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9. Jahrgang 

Militärputsch in Irak 
lombenangriff auf die Residenz General Kassems, der unter den Trümmern 

begraben sein soll. 

Nationalistisch-arabischer Staatsstreich Nasserscher Färbung 

BAGDAD. Mit einem überraschenden 
Bombenangriff aus der Luft auf das 
irakische Verfeidigujaosministerium, 
das gleichzeitig die Residenz Gene­
ral Kassems und der Sitz der Mini­
sterpräsidentschaft, war , hat eine 
neue Revolution in Irak begonnen. 
— Radio Bagdad, das sofort in die 
Ha'nde der Aufständischen gefallen 
ist, berichtete, das Gebäude sei zer­
stört worden und habe Kassem unter 
sich'begraben. Offiziell ist der Tod 
des Chefs der irakischen Revolution 
von 1958 aber noch nicht bekannt­
gegeben worden. 

Zur Stunde bestehen, noch Zweifel 
über sein. Schicksal. Flugzeuge der 
Zivilluftfahrt des Stützpunktes Bag­
dad überfliegen weiterhin die Haupt­
stadt , und die Umgebung. Für den 
Schutz Kassems und der Mitglieder 
seines Kabinetts waren keinerlei be­
sondere Maßnahmen getroffen wor­
den. 

'Bagdad bereitete sich gestern mor­
gen auf einen neuen Tag des Rama­
dan (muselmanische Fasten) vor. Die 
Beamten waren zuhause geblieben, 
denn der Freitag ist für die Verwal-
tungsdienslstellen der arbeitsfreie Tag 
Die Techniker; Ansager, Redakteure 
und Angestellten von Funk und 'Fern­
sehen aber befanden sich auf ihren 
Posten, und das Eindringen der Sol­
daten geschah so blitzschnell, daß 
keiner entkommen konnte. Bereits in 
der ersten Morgensendung richtete 
Radio Bagdad, -das zur i „Stimme des 
14. Juli" geworden ist, Botschaften 
an das Volk, in welchen „der Sturz 
des gehaßten Tyrannen, des abscheu­
lichen Diktators"' proklamiert wurde . 

Das erste Kommunique lautete w i e 
folgt: 

«Die Armee hat.heute das Regime 
des Volksfeindes Abdel Kerim Kas­
sem vernichtet. Dieses Regime, das 
das Land gespalten und die verfas­
sungsmäßigen Garantien aufgehoben 
hat, das die Bürger verfolgt hat, das 
den arabischen Befreiungsbewegun­
gen in den Rücken, gefallen Ist, das 

: die.Fortschrltte.des irakischen Volkes 

vernichtet, hat. ; Unsere Revolution 
wird von den Volksmassen unterstützt 
Sie hat zwei Z ie le : , Das erste ist die 
Verwirkl ichung der Nationalen Union; 
das zweite ist die Teilnahme des Vol­
kes an der Regierung des Lahdes u. 
der Respekt des Gesetzes." 

„Der Nationale Rat", so heißt es in 
dem Kommunique weiter, „w i l l eine 
Regierung bilden, die auf dem Volke 
beruht und deren Aufgabe es ist, die 
wirklichen Ziele der Revolution des 
14. J u l i 1958 zu .erreichen. Die Re­
gierung ( w i r d sich verpflichten, die 
Beschlüsse der afrikanisch-asiatischen 
Konferenz von Bandung zu respektie­
ren. Sie wird alle Befreiungsbewegun­
gen in den arabischen Ländern und 
den Kampf aller Völker gegen den 
Imperialismus unterstützen. Schließ­
lich garantiert diese Regierung allen 
Gesellschaften, daß sie vollständige 
Freiheit für die Ausbeutung des Erd­
öls in Irak habeni werden.'.' . 

Während noch in den äußeren Vier­
teln Bagdads hier und da Schüsse fie­
len, wurde bereits bekannt, daß ein 
Nationaler Revolutionsrat gebildet 
worden ist. Seihe Zusammensetzung 
ist nicht bekannt und man we iß im­
mer noch nicht wer seine führenden 
Männer s ind. 

Die Rebellen sind indessen unbe­
streitbar Herren von Bagdad. A m 
Rundfunk wurden die Botschaften 
vom Ansch luß : verschiedener Grup­
pen verlesen. Zuerst schlössen sich 
dem Aufstand die wichtigsten Luft-
Stützpunkte an: Habbaniya (80 km 
westlich von Bagdad) und Kirkouk im 
Norden des Landes. Dann die Bot­
schaften der Gewerkschaftsgruppen: 

• Studenten, d i e ' ihre' Märtyrer rächen 
wol len , Professoren, Arbeiter usw. 
In verschiedenen Städten sprach sich 
auch die Armee für den Aufstand 
aus. Eine nach der anderen meldeten 
die fünf . Panzerdivisionen,' die soli­
desten Elemente der irakischen Streit­
kräfte ihren Anschluß. 

General Kassem wurde, w ie offi­
ziell mitgeteilt w i rd , vom Revolutions­
komitee hingerichtet. 

General Kassem wurde liquidiert 
Im Irak ist ein Staatsstreich gegen General Kassem gelungen. Kassem wurde: von einem „Nationalen Re-

' i . volutionsrat" hingerichtet. 

Abschluß der Arbeiten des Europaparlaments 
Annahme der Entschließung zugunsten der schnellen 

Ratifizierung der Assoziierungs-Konvention 
EWG-Afr ika - Nächste Tagung vom 25. bis 29. März 
STRASSBURG. Die in Straßburg-be­
endete Tagung des Europaparlaments 
war durch den Wunsch'gekennzeich­
net, nach dem Scheitern der, Brüsse­
ler-Verhandlungen klar Stellung zu 
nehmen und das Weiterbestehen der 
Europäischen Gemeinschaft zu erleich­
tern. 

Die an der Debatte teilnehmenden 
Parlamentarier haben strenge Kritik 
an der französischen Entscheidung ge-

tamferminister Krag : 

Dänemark hat am meisten unter dem Abbruch d. BrüsselerVerhandl.zu leiden 
Direkte Verhandlungskontakte mit der BRD 

tonvi 
140 
nach ó^Uhr 

KOPENHAGEN. Die dänische Regie­
rung werde so bald wie möglich dt-
'•kte Verhandlungskontakte mit der 
Bundesrepublik Deutschland .in Bonn 
wehen, erklärte der dänische Mini­
sterpräsident, Jens Otto Krag, im 
Verlauf einer Richtigstellung zur Lage 
n»ch dem Scheitern der Brüsseler 
Verhandlungen, welche er vor dem 
dänischen Parlament gab. 

Der dänische Premier unterstrich, 
m«n m. ,se sich vor allem darum be-
Ĵ hen, die atlantische Zusammenar­
beit aufrechtzuerhalten. Für Däne­
mark, so sagte Krag, wäre die beste 
«»ung i m r n e r noch ein Beitritt zum 
^""einsamen Markt gleichzeitig mit 
«"> Eintritt Großbritanniens. Da 
™n dieses Ziel jedoch für den Au­
s b l i c k nicht erreichen 'könne, müß-
«n die wirkungsvollsten Mittel ge-
. ! * f w e r d e n , um die Ausfuhren des 

a(|Wes auf dem bisherigen Stand zu 
wiÜT ? d e r n o c n 2 U verstärken. Krag 
mak e ' n m a l m e h r > d a ß : D ä n e " . r d s s Land Europas sei , welches 

ZF*Tn
 u n t e r d e m Abbruch der 

""•ndlungenin Brüssel zu leiden 

hafte. 
. Krag sagte vor dem dänischen Par­
lament ferner, es sei undenkbar, all 
die riesigen Anstrengungen als ver­
loren zu betrachten, die seit 1945 
zugunsten einer umfassenden europä­
ischen Zusammenarbeit unternommen 
wurden. Dem Scheitern der Brüsseler 
Verhandlungen werde jetzt eine Pe­
riode der Unsicherheit für den Absatz 
der Industrie — und Agrarprodukte 
folgen, was dazu zwinge, die Produk­
tion den zu erwartenden Absatzmög­
lichkeiten anzupassen. . 

Er habe keinen Zweifel daran, daß 
für Frankreichs Haltung • gegen den 
britischen EWG-Beitritt politische Mo­
tive mitgespielt hätten. Entscheidend 
seien offensichtlich Uebérlegungen 
hinsichtlich der Zukunft Europas, der 
defensiven Zusammenarbeit mit den 
USA und die Idèe der Entwicklung 
der NATO gewesen. Jetzt müsse man 
sich mit der geschaffenen Situation 
abfinden, aber alle Möglichkeiten für 
die kommerziellen Beziehungen mit 
den Ländern der Freihandelszone, den 
USA, den Uebersee-Landern, Osteuro­

pa und den EWG-Staaten ausschöp­
fen . Dänemark habe wirtschaftliche 
Stabilität nötig. Im jetzigen Augen­
blick könne keine Rede von separaten 
Assoziationsverhandlungen zwischen 
Dänemark und der EWG geben. Eine 
Assoziierung habe de Gaulle in den 
Pariser Gesprächen als eine der mög­
lichen Lösungen für Dänemark vor­
geschlagen. Man könne daraus den 
Schluß ziehen, daß Frankreich Däne­
mark gegenüber bei kommerziellen 
Abmachungen Verständnis bezeugen 
werde. 

Zusammenkunft Krag-Lange 

Ministerpräsident Krag und der 
norwegische Außenminister Halvard 
Lange hatten eine Besprechung in 
Kopenhagen, die der Situation galt, 
die sich im Zusammenhang mit dem 
Scheitern der Brüsseler Verhandlun­
gen entwickelt hat. Zweck der Be­
sprechung war die Koordinierung der 
Haltung der dänischen und norwegi­
schen Regierung, auf der am 18. u.. 
19. Februar in Genf .stafffindenden. 
Tagung der Kleinen Europäischen. 
Freihandelsson* 

• übt, aber sie haben leidenschaftliche-
Vorwürfe vermieden, wobei sie. stän­
dig betonten, daß der Gemeinsame 
Markt ungestört weiterbestehen muß. 
Es erfolgte eine eindeutige Stellung­
nahme gegen Vergeltungsmaßnah­
men und einstimmig wurde der Mi­
nisterrat zur raschen Verwirkl ichung 
des eurafrikanischen Abkommens auf­
gefordert, das verschiedene Partner 
Frankreich lahmzulegen gedroht hat­
ten. 

Der Präsident der Europäischen. 
Wirtschaftskommission, Professor Wal­
ter Hallstein, hatte die Debatte mit 
eindeutigen und unparteiischen Aus­
führungen eröffnet. Er wandte' sich 
gegen ,,die Rücksichtslosigkeit des 
französischen Veto" und verhelfe die 
Gefahren der „schweren Vertrauens­
krise" nicht, die es ausgelöst hat. 
Aber er fügte hinzu, daß die Gemein­
schaft die Schwierigkeiten nur über­
winden kann, wenn sie weiter funk­
tioniert und ihre Wirksamkeit stärkt. 

Eine heftigere Sprache führte der 
holländische Außenminister, Joseph 
Luns. Er prangerte die strategischen 
und politischen Auffassungen an, 
welche die französische Entscheidung 
ausgelöst haben. Er wandte sich ge­
gen die von einem „Chef eines Mit­
gliedstaates" benützten Methoden. 

Al le Redner erörterten in erster Li­
nie die politischen Aspekte der Brüs­
seler Krise: Beziehungen zwischen 
O s f und West, ,,Dritte Kraft" — Eu­
ropa, Beziehungen mit den Vereinig­
ten Staaten und Abkommen von Nas­
sau. Die Parlamentarier traten nicht 
als bedingungslose Anhänger der 
englischen Kandidatur, auf, und sie 
beauftragten die Wirtschaftskommis­
sion mit der Abfassung i eines Be­

richts über, den Stand der Verhand­
lungen. Diese Entscheidung wurde 
bei Stimmenthaltung der gaullisti­
schen Fraktion getroffen. Eine ähnli­
che Anregung war von seiten der 
deutschen Delegation in der letzten 
Sitzung in Brüssel erfolgt. Sie bedeu­
tet noch keinen Anstoß zum Weiter­
verhandeln, das von den Regierungen 
abhängt und nicht in die Befugnisse 
der Versammlung fällt . Aber diese 
Initiative wi rd der Polemik ein Ende 
setzen und die Besprechungen be­
schleunigen, wenn sie wieder aufge­
nommen werden . 

Dieser Auftrag ruft juristische 
Schwierigkeiten hervor, da die Ver­
handlungen in den Rahmen einer 
zwischenstaatlichen Konferenz fallen,, 
an der sich die Europäische Wirt­
schaftskommission nur beratend be­
teiligt. Sie kann den Auftrag kaum 
ablehnen, aber sie w i rd den Staaten 
gegenüber in eine schwierige Lage 
versetzt. A b e r , niemand' scheint sich 
der Annahme des Auftrages durch die 
Wirtschaftskommission ernstlich wider 
setzen zu wol len . 

Kritik wurde auch am deutsch-fran­
zösischen Kooperationsvertrag geübt, 
und sie fiel manchmal scharf aus. ,Vor 
allem die sozialistischen Parlamenta­
rier unterstrichen, daß er eine Gefahr, 
für das Gleichgewicht der Gemein­
schaft darstellt. Aber die entspre­
chende Entschließung, in der von ei­
ner „Hegemonie" die Rede war , fand 
nicht die Zustimmung der Versamm­
lung. 

Nach der Erledigung des wichtig­
sten Punktes der Tagesordnung be­
faßte sich das Europaparlament noch 
mit den laufenden Geschäften. Zur 
Behandlung kamen die gemeinsame 
Agrarpolitik, die Niederlassungsfrei­
heit in den EWG-Ländern, die Filmin­
dustrie und die gemeinsame Trans­
port-Politik. 

Der Beginn der nächsten Tagung 
wurde auf den 25 . März festgesetzt. 
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MENSCHEN UNSERER Z E I T 

Asfronomin Dr. Nancy Roman 
Der Grif f nach den Sternen 

Im Dezember 1962 errangen die 
Amerikaner einen Sieg im Wettiauf 
zu den Sternen, der ihnen unter an­
derem auch Glückwunschtelegramme 
aus Moskau einbrachte. Eine US-
Raumsonde passierte die Venus, 
funkte ihre Meßergebuisse auf die 
Erde zurück. Während die Rechen­
automaten und die Wissenschartier 
die Daten verarbeiten, sollte man 
eine Frau nicht vergessen, die einen 
wesentlichen Erfolg an dem Gelin­
gen jenes Projektes hat. Ihr Na­
me ist Nancy Roman. 

• r . Nancy Grace Roman ist eist 36 
Jahre alt. Sie studierte Physik und 
Astronomie. Mi t 24 Jahren promovierte 
sie an der Universität von Chikago. 
Danach war sie Dozentin für Astro­
physik. Es dauerte nicht lange, bis das 
MarineforscbJungsamt in Washington ihr 
r>in Angebot machte, in dem jener Waf­
fengattung gehörenden radioastronomi-
schen Observatorium zu arbeiten. Die 
Radioastronomie ist eine noch recht 
junge Wissenschaft. Im Gegensatz zur 
klassischen Astronomie verwendet sie 
keine Fernrohre mit Linsen oder Hohl­
spiegeln, sondern komplizierte Anten­
nen, deren „Reichweite" größer ist als 
die klassischen Hilfsmittel. 

Damals, als sie das Angebot annahm, 
dachte die junge Frau Doktor noch nicht 
an Raumsonden. Sie hatte sich auf die 
Grundlagenforschung spezialisiert, ein 
Gebiet also, das nicht zweckgebunden 
war. 

Ihre Leistungen waren so erstaun­
lich, daß sie sehr bald Einladungen zu 
Kongressen im Ausland erhielt, die sie, 
soweit es ihre Arbeit erlaubte, wahr­
nahm. 

Für die Astronomen, die sie bei der­
artigen Gelegenheiten kennenlernten, 
war ihre Anwesenheit ein Ereignis. Be­
scheiden und doch selbstsicher ent­
wickelte sie ihre Theorien, berichtete 
.sie über Beobachtungen. Anfangs gab es 
da einige Spannungen, denn die Kolle­
gen waren nicht so ohne weiteres be­
reit, Nancys 'Ausführungen anzuerken­
nen. Nach den entsprechenden Nach­
prüfungen gaben, sie- sich -jedoch :ge-
schlagen. 

„Die Sternendoktorin" 
Es war nicht der Charme, sondern 

das Fachwissen, daß die NASA (das US-
Amt fü rLuft- und Raumfahrt) Dr. Ro­
man ein verlockendes Angebot machte. 
Es war die gleiche Behörde, die im 
vergangenen Herbst die Venussonde 
auf die Fahrt schickte. 

Nancy zögerte erst einmal. Sie wuß­
te, daß sie die fachlichen Qualitäten 
hatte, aber zum einen anderen sollte 

sie eine Abteilung für astronomische 
und astrophysikalische Forschungspro­
jekte aufbauen. Sie wußte, daß dabei 
fast alle ihre Mitarbeiter Männer sein 
würden -• und dementsprechend kritisch. 

„Daß ich dann endlich doch ja ge­
sagt habe, bereute ich bis heute nicht", 
versichert sie. Unter ihrer Leitung star­
tete der Explorer X I , eine der ersten 
vollautomatisch arbeitenden astronomi­
schen Beobachtungsstationen, einer der 
Vorläufer der Venussonde. 

Im Gegensatz zu manchen männlichen 
Kollegen sieht die „Stemendoktorin" 
für die nähere Zukunft kerne Möglich­
keit, bemannte Raumstationen in Rich­
tung der Venus oder anderer Planeten 
zu schicken. Sie stützt sich da auf Be­
rechnungen, die von den Optimisten 
auf diesem Gebiet nicht gerne zur 
Kenntnis genommen werden. Diese Re-
chenexempel besagen, daß beispiels­
weise die Bewegung eines Sondenpilo­
ten mit dem Gewicht von 65 Kilo um 
nur einen einzigen Zentimeter eine 
Zielabweichung um vier Bogensekunden 
zur Folge haben müsse. Vier Bogense­
kunden, das hört sich unbedeutend an, 
aber sie bedeuten, daß ein Raumschiff 
die Venus um mehr als 100 000 Kilo­
meter verfehlen würde. Selbst Unre­
gelmäßigkeiten im Herzschlag des Pi­
loten würden sich nach den Berech­
nungen durch nicht unbeträchtliche Kurs­
abweichungen bemerkbar machen. 

Es besteht kein Zweifel daran, daß 
die Techniker diesen Erkenntnissen 
Rechnung tragen werden, aber es ist 

Nancy Roman zu verdanken, daß man 
überhaupt um diesen Unslcherheitsfak-
tor weiß. 

Hobby: Briefmarken 
Doktor Roman hat ihr Büro in Was­

hington, aber dort trifft man sie nur 
selten an. Meistens ist sie - ganz kon­
ventionell mit dem Flugzeug - zwischen 
der US-Bundeshauptstadt ,Cape Cana­
veral und dem Goddard Spae Flight 
Center in Greenbelt (Mar>iandj unter­
wegs. Mi t mindestens der gleichen Fas­
zination wie ihre männlichen Kollegen 
lauschte sie den Funksignalen der Ve­
nussonde. 

Fragt man diese außergewöhnliche 
Frau, ob sie ihren Beruf liebt, dann 
bekommt man ein uneingeschränktes 
„Ja" zur Antwort. Sie gibt allerdings 
auch unumwunden zu, daß sie als Aus­
gleich für die abstrakte berufliche Tätig­
keit gerne in ihrer kleinen Wohnung 
herumwirscheftet. Eines ihrer Hobbies 
ist das Photographieren, das zweite ih­
re Briefmarkensammlung, die recht be­
trächtliche Ausmaße erreicht hat .Ich 
kaufe keine Marken", sagt sie, „und ich 
habe auch kein Spezialgebiet, ich samm­
le nur Marken, die mich auf Briefen 
erreichen." 

Da ihre Korrespondenz sich Uber alle 
Erdteile erstreckt und die Briefpartner 
um ihr Hobby wissen, hat sie es in­
zwischen zu einem ziemlich dicken Al­
bum mit einer Reihe von Kostbarkeiten 
gebracht. 

Noch vor einem Jahrzehnt hätte es 
niemand für möglich gehalten, daß eine 
Frau den komplizierten Titel „Chef 
der Programme für Astronomie und 
Sonnenphysik in der Abteilung Welt­
raumforschung der NASA" tragen wür­
de. 

Dr. Nancy Roman und ihre Kolle­
gen finden daran nichts Besonderes 
mehr. 

So spaßig geht es oft zu ... 
Nach seiner Einstellung als Sachbe­

arbeiter für Gastwirtschaftsbetriebe in 
Rio nahm Finanzbeamter Rodrigo Peras 
innerhalb von 4 Jahren um 82 Pfund 
zu. Jetzt verhaftete man ihn. Er hatte 
die Steuerakten von 30 Gastwirtschaften 
verschwinden lassen und sich dafür bei 
ihnen vollgegessen. 

Bevor er zum letzten Mal in den 
Postdienst ging, nahm Reginald Burton 
aus Manchester einen Hammer und zer­
schlug die Uhr, welche ihn 38 jabre lang 
pünktlich zur Arbeit geweckt hatte. Als 
er zurückkehrte, brachte er einen neuen 
Wecker mit - die Kollegen des Amtes 
hatten ihn ihm zum Abschied geschenkt! 

Der australische Regierungsveterinär 
G. Ward warnte davor, Katzen vor dem 
Fernsehschirm sitzen zu lassen. Sie 
bekämen schlechte Augen, würden Freß-
Iust und Beweglichkeit verlieren und 
infolge Unachtsamkeit auf der Straße 
überfahren werden. 

Um 23.00 Uhr brach Elton W. Fergie 
in ein Geschäft von Chicago ein. Um 
23.30 Uhr verhaftete ihn die Polizei. 
Um 1.00 Uhr stand er vor dem Schnell­
richter, wurde um 1.20 Uhr zu 60 Ta­
gen verurteilt und um 2.00 Uhr in die 
Strafzelle eingesperrt. 

Eine berittene Jagdgesellschaft und SO 
Hunde setzten in Hindlipp (England) 
einem Fuchs über Gräben und Felder 
nach, der in einem Bauernhaus Zuflucht 
suchte. Der Farmer stellte «ich mit der 
Mistgabel schützend vor ihn, denn der 
„Fuchs" war seine fuchsfarbene Haus­
katze. 

DIE W E L T UND WIR 

Sie wollen vorwärtskommen 
Durch Optimismus zum Erfolg 

Nichts ist so erfolgreich wie Erfolg. 
Dieses amerikanische Sprichwort ist ei­
ne Formel für das, was Männer und 
Frauen Amerikas in einem atemlosen 
Arbeitsrhythmus hält. Die Serviererin, 
die ihre Kleinstadt verläßt, um nach 
Los Angeles oder New York zu ge­
hen, glaubt daran ebenso wie der auf­
strebende Börsenmakler in der Wali 
Street oder der Angestellte, der heim­
lich Baseball und Pferdewetten eingeht. 

Dieser unbedingte Glaube an den Er­
folg geht zurück auf die ersten Ein­
wanderer vor 300 Jahren. Denn sie und 
alle, die nach ihnen ins Land kamen, 
hätten ohne ihn sich nicht die gefähr­
liche und schwere Aufgabe steilen kön­

nen, den riesigen Kontinent zu besie­
deln. 

In der Highschool, höheren Schule bis 
zur deutschen Obersekunda etwa, strebt 
das Mädchen nach den besten Zensu­
ren. Einige Stipendien für das College 
sind ausgesetzt, ob die Mutter Putz­
frau ist oder der Vater Rechtsanwalt, 
das spielt keine Rolle. Die Schülerin 
mit der höchsten Punktzahl wird das 
Stipendium bekommen. Vielleicht muß 
sie dann während des Collegebesuches 
noch Nebenarbeiten verrichten - im Re­
staurant oder im Häushalt. Das kommt 
dem Mädchen jedoch unwichtig vor. 
Gesetzt den Fall, sie muß nach dem 
College in ihre Kleinstadt zurückkehren 
und einen Job als Sekretärin annehmen. 

So versucht sie eben das Beste daraus 
zu machen. Aber sie verliert nie den 
Wunsch, weiterzukommen. Sie nimmt 
Abendkurse, Femkurse, oder sie wagt 
den Sprung in die großen Städte: New 
York, San Franzisko, Los Angeles, wo 
sie sich noch viel leichter in jedem 
Zweig des Berufslebens weiterbilden 
kann. 

Alles ist erlernbar. Dieser Optimis­
mus, der durch Reklametexte in Zeit­
schriften und Magazinen in millionen­
facher Auflage den Frauen immer wie­
der eingestampft wird, gibt ihnen Auf­
trieb, stärkt ihr Selbstvertrauen, ihr 
Selbstbewußtsein. 

Hollywood hat ein durchschlagendes 
Idealbild der Schönheit und Weiblich­
keit geschaffen. Wenn man auch heute 
nicht mehr blindlings dem Stile dieses 
oder jenes Stars folgt, so gilt die bild­

hafte Aufmachung dennoch allgemein 
als Vorbild. Kino und Fernsehapparate 
hämmern es dem Bewußtsein ein. Z*|. 
tungen und Magazine wiederholen Tag 
für Tag die Grundsätze Jer S4önh«I?j. 
pflege. 

Nur die schöne, gepflegte Frau kann 
Erfolg haben. Deshalb heißt es: Sei 
schön, um Karriere zu machen! Oaer 
für die verheiratete Frau: Sein schön, 
um deinen Mann und deinen Kindern 
einen angnenhmen Anblick, ein freund­
liches Zuhause zu bietenl Sei erfolg­
reich in deiner Ehe, in deinem Hein! 

Was nun macht es der Amerikanerin 
möglich, stets gepflegt und gut ange­
zogen zu sein? Das tägliche Bad ist 
in Amerika auch den Schichten möglich, 
die bei uns nicht einmal daran denken 
können, ein Badezimmer mit ständig 
heißem Wasser zu haben. Die Haupt­
pflegemittel werden von der kosmeti­
schen Industrie zu solchen Preisen an­
geboten, daß auch Angehörige der klei­
nen Einkommenstufen sie kaufen kön­
nen. 

Aber wir dürfen nicht alles auf den 
billigen Markt schieben, nicht Immer 
dem oft wiederholten Ausspruch glau­
ben, daß die Amerikener häufiger zum 
Friseur gehen kann als wir . Viele die­
ser jungen Mädchen in der Highschool 
oder hinter dem, Ladentisch, die ausse­
hen, als kämeii ' sie gerade aus dem 
Schönheitssalon, verdanken das ledig­
lich der strengen Routine, mit der sie 
jeden Freitag abend ihr Haar waschen, 
es täglich ausgiebig bürsten und auf 
Wickler drehen. 

Die Amerikanerin, so ist man ver­
sucht zu sagen, schmückt sich allmoi-
gendlich zu ihrer Arbeit. Ständen sie 
nicht an den Bushaltestellen, In den 
rußigen Untergrundbahnhöfen, wenn 
noch schläfriger Morgennebel durch die 
Straßen schwelt, man würde es oft 
nicht glauben, daß diese Frauen In 
zierlichen Hüten, in hohen Stockeladra-
hen, in tadellos gebürsteten Mänteln 
zur Arbeit gehen. 

Es muß noch einmal gesagt werden: 
Sie ziehen sich nicht so großartig in, 
weil sie Geld haben, sondern viele, 
weil sie auch dadurch Geld machet 
wollen! Sie bieten alles auf, um vor­
wärts zu kommen! Den beneideten 
„Million-Dollar-Look", roh ttbewetit: 
das teure Aussehen, kann man ja dank 
einer unwahrscheinlich findigen Kon­
fektion auch mit ganz wenigen Dollar» 
erreichen. 

Allgemein läßt sich lagen, daß die 
Amerikanerin' sich ihre Ausgaben eehi 
überlegt. Aber sie weiß auch, mit wenig 
viel herzuzeigen. 

Die Reklame hat die Amerikanerin 
dazu gebracht, sich für die Ausstattung 
der Wohnung, die Wahl der Kleidung 
und des Make-up an ein Farbschema 
zu halten, nach dem sie zusammenstei­
len kann. Wie man Garderobe, modi­
sches Zubehör und Make-up farblid 
aufeinander abstimmt, das lernen die 
Mädchen schon in der Schule. 
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11. Fortsetzung 

Riccardo hatte nicht Zeit gefunden, 
etwas zu erwidern, aber daß sie ihn 
so rasch verließ, trieb ihm die Röte ins 
Gesicht, doch sagte er gleich darauf, daß 
es wahrscheinlich nicht aufgefallen sein 
würde — und ging ihr langsam nach. — 

„Tino — bitte — nur einige Worte —", 
flüsterte Luisa. Sie zog ihn sacht mit 
sich, lenkte ihre Schritte auf die große 
Terrasse, die verlassen dalag. Er hätte 
sie stehenlassen können - aber er tat 
es nicht. Er blieb an ihrer Seite. Er 
fühlte, wie ihre Hand, die auf seinem 
Arm lag, zitterte. Er wußte, wie leiden­
schaftlich sie war, und wollte vermei­
den, daß sie ihm womöglich eine Szene 
machte, er traute es ihr zu, doch seine 
Gedanken weilten bei Isabella, obwohl 
er merkte, daß ein Unwillen gegen ihr 
Verhalten immer stärker in ihm aufzu­
kommen drohte. Sie standen jetzt auf 
der Terrasse. Die Nacht war wunder­
voll mild, voll vom Blütenduft. Am 
Himmel glitzerten die Sterne. Jetzt setz­
te die zweite Kapelle mit einem Rumba 
ein. — 

„Tino", sagte Luisa halblaut und such­
te seinen Blick. Er sah sie an. „Was 
willst du denn?" fragte er ein wenig 
unwillig. „Tino - ich liebe dich doch so 
sehr!" stieß sie heraus. Es schien, daß 
sie ihre Beherrschung verlieren könnte, 
deswegen sagte er hart: „Laß das bitte, 
Luisa. Du weißt, daß wi r uns getrennt 
haben — in Güte — damals — und ich 
sage dir—" 

Er konnte nicht verhindern, daß sie 
plotf i ldi ihre Arme um seinen Hai» 

Roman von Ferdinand C O R E L L 

schlang und mit verhaltener Leidenschaft 
flüsterte: „Aber ich liebe dich noch — 

wie damals - oh Tino - bitte - bitte'' 
In diesem Augenblick betrat Isabella 

die Terrasse, stutzte, blieb stehen, leg­
te die Hand auf ihr Herz. Tino nahm 
Luisas Hände von seinen Schultern. Er 
fühlte, daß zwei Augen ihn beobachte­
ten, wandte den Kopf ein wenig und 
sah Isabella. Heftig befreite er sich von 
Luisa - doch Isabella verließ eilig den 
Balkon, ging aber nicht in das Innere 
der Villa zurüch, sondern entfernte sich, 
ihr Kleid raffend, über eine Treppe, auf 
der man in den Park gelangte. Tino hat­
te sie noch nicht erreicht, als Riccardo 
auftauchte. Da die Treppe unmittelbar 
an der m das Innere des Hauses füh­
renden Tür lag, standen sich die Brüder 
plötzlich fast unmittelbar gegenüber. Lu­
isa ihrerseits eilte Tino nach. Nein, sie 
würde ihn nicht lassen - sie würde um 
ihn kämpfen - das wußte sie jetzt ge­
wiß! Gina Drezza hatte beobachtet, daß 
Luisa und Tino die Terrasse betraten, 
und sie frohlockte im Innern. Sie hätte 
gern ausspioniert, was die beiden trie­
ben und wie die Sache auslief, aber 
unglücklicherweise lief sie der Mutter in 
die Arme, und diese hielt sie auf. 

Die zwei Brüder sahen sich an. 
„Ich muß schon sagen!" stieß Tino, 

dessen Blut jetzt i n Wallung kam, ner­
vös aus. 

„Was mußt du schon . . . sagen?" 
fragte Riccardo. Auch er war erregt. 
Ihm war ja nicht entgangen, daß ssin 
Bruder mit Luisa hierher gegangen war. 

„Ich möchte dich darauf aufmerksam 
machen, daß Sijpoorita Isabel!» meine 

Verlobte ist!" stieß Tino heraus. 
Luisa, dicht an seiner Seite, hörte die 

Worte, vertärbte sich, blieb einige Se­
kunden unschlüssig stehen una sagte 
dann laut: „Das glaube ich nicht!" "' 

Tino wandte seinen Kopi mit einem 
Ruck und sah sie fest an. Riccardo be­
gann plötzlich leise zu lachen. Tino 
blckte ihn an, ohne Luisa weiter zu be­
achten. 

Riccardo brach ab. Dann sagte er: 
„Ich habe Signorita Isabella gelragt, in 
welchem Vernältnis sie zu dir steht -
sie hat mir erwidert: In gar keinem." 

„Das ist durchaus in Ordnung!" sag­
te Tino. Er wußte ja, daß zwisenen Isa­
bella und ihm etwas ausgemacht wor­
den war, nämlich, ihre Verlobung zu­
nächst geheim zu halten. Erst heute 
wollte er sie ja verkünden. 

„Wir wollen Signorita Isabella selbst 
fragen!" sagte Riccardo. Tino ließ ihn 
stehen und eilte die Treppe hinab in 
den Park. Luisa blickte Riccardo starr 
an. Dann eilte sie Tino nach. Riccardo 
folgte rasch. , . 

Isabella eilte einen schmalen weißen 
Kiesweg entlang. Ihr einziger Gedanke 
war der: Fort — nur fort - . Sie hatte 
ja deutlich gesehen, wie Luisa ihre Hän­
de auf Tinos Schultern hielt, wie sie 
lächelte, mit verlangendem, sehr zärt­
lichem Blick und einem Mund, der sich 
zum Kuß bereithielt. 

Oh — nie hätte sie es für möglich 
gehalten, daß Tino ein solches Spiel 
mit ihr trieb! Ihre Augen hatten sich mit 
Tränen gefüllt, Alles brach plötzlich 
in ihr zusammen: Das ganze große 
Glück, das ihr bisher so treu zur Seite 
gewesen war — der herrliche Traum, 
der in einer milden sizilianischen Nacht 
begonnen hatte, war verflogen - wie 
nur ein Traum verfliegen kann. Ihr 
H w * weinte. An» - alieMusl Niemals 

würde Tino sie heiraten. Jetzt schian 
es ihr klar zu sein, warum er gewünscht 
hatte, zu verheimlichen, daß sie sich 
verlobten - alles war nur ein falsches 
Spiel gewesen. Er hatte sie nur nach 
Sizilien mitgenommen, weil er in ihr 
ein kleines, dumes Mädchen sah - mit 
dem man sich amüsieren konnte.So also 
stand es! Wie Schuppen fiel es von 
ihren Augen. Ziellos ging sie eilig wei­
ter und weiter, vorbei an Springbrun­
nen, Pavillons, Bänken und Stühlen 
und gelangte an eine kleine Pforte, die 
geöfinet war. Sie hörte die Brandung 
des Meeres rauschen. Der Park zog sich 
bis zum Strand hin. Was wollte sie denn 
hier? O mein Gott, dachte sie schmerz­
bewegt, was habe ich getan? War ich 
denn mit Blindheit geschlagen? Tränen 
würgten in ihrer Kehle. Sie schluchzte 
laut auf und fühlte, wie ihre junge Lun­
ge Wieder zu schmerzen begann. Wäh­
rend sie dem Meer entgegeneilte, wein­
te sie uniunterbrochen. Wäre sie doch 
lieber in ihrer deutschen Heimatstadt 
im Norden geblieben - in ihrer kleinen 
Wohnung - in der Nähe des alten 
Fräuleins und des alten Brasanow — bei 
ihrer Freundin Hildegard - , statt dessen 
hatte sie sich auf ein fragwürdiges 
Abenteuer eingelassen. Der wundervolle 
Sommernachtstraum war wie Rauch zer­
flossen - und das Erwachen war bitter 
ach, so bitter! - so dachte sie, während 
Sie weiterlief. 

Inzwischen hatte Tino ihren Namen 
gerufen. Wo war sie nur? Er eilte da­
hin - eilte dorthin, rief immer wieder 
„Isabella!", aber die Geliebte war nicht 
zu sehen. Luisa war ihm auf den Fer­
sen. Auch sie rief „Tino" — aber er 
wandte sich nicht um. Auch sie achtete 
nicht auf ihr Abendkleid. Jetzt hatte sie 
ihn eingeholt, war dicht an seiner Seite, 
ergriff seinen Arm. „Tino!* rief sie lei­
denschaftlich. Dann vertrat sie ihm rasch 
den Weg, klammerte sich an ihn und 
schluchftte: «Tino - sieh mich doch an 

höre mich doch — ich bitte dich - ge­
liebter Tino-" 

„Bitte, laß mich!" sagte er heftig. Sie 
klammerte sich nur fester an ihn. .0 
nein, Tino - ich lasse dich nicht mehr 
verzeih mir, wenn ich dich gekräakt 
habe - ich kann ohne dich nicht mehr 
leben - alle die lange Zeit habe ich ge­
litten - nur Sehnsucht nach dir wir 
in meinem Herzen - höre mich doch 
an, Tino - liebster Tino-!" Sie wir 
außer sich. Die Tränen liefen ihr Ohe' 
die Wangen, sie hatte jede Beherrschunj 
verloren. Der Wein trug mit dazu bei, 
daß sie sich in dieser Stimmung be­
fand, und der hartnäckige Gedajütt 
Tino unter allen Umständen zurückzuge- j 
Winnen, raubte ihr jeden klaren Ver­
stand. Ihr Zustand grenzte an Hyeterli-
In diesem Augenblick kam Riceiri» 
heran. „Aha-", sagte er spöttisch, ß 
bist also mit Signorita Isabella ver­
lobt - haha - das sieht mir nicht M 
aus!" Tino schüttelt Luisa, die Wied« 
ihre Arme um seinen Hals geschlungs» 
hatte, gewaltsam ab, wandte sich und 
holte aus. Er traf Riccardo» Kinn. D«-

ser, auf den unerwarteten Angriff al*1 

gefaßt, strauchelte, stolperte über e!»( 

Wurzel, fiel rückwärts i n eine Hedß 
raffte sich aber sofort wieder auf UM 
sprang Tino an. Luisa stieß einen 
lenden Schrei aus und rannte davoi 
laut um Hilfe rufend. Tino holte m* 
einmal aus, Riccardo sah Sterne v« 
seinen Augen tanzen, stürzte wie»* 
rücklings in die Hecke und blieb br 
täubt liegen. Tino lief davon» laut 1»»' 
beilas Namen rufend. 

Isabella hatte das Meer ereicht 
blieb sie, schwer atmend, nach Luft r» j 
gend, stehen. Unaufhaltsam rannen 
die Tränen über die Wangen. Aber • 
achtete nicht darauf.Sie fühlte Sdune»8» 
am linken Lungenflügel. Sie sank 
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Prinz Heinz II. 
trat sein närrisches Amt an 
Wellen der Begeisterung um den neuen 

Narrenherrscher 
IV1TH. Jubel u n d tosender Beifall 
brüllten am Sonntag abend im Saale 
fen-Knodt zu St.Vith die Proklama-

des Prinzen Karneval 1963, Heinz 
Ilten, der als 31. Geckenoberhaupt 
fcverän lächelnd das Zepter aus den 
Iden seines Vorgängers Horst I . 
jaraite] übernahm. Man merkte so 
artig, daß dieser Prinz ganz nach dem 
Erzen der St.Vither ist, die ihm im-
r wieder begeisterte Ovationen brach-

Hervorzuheben ist auch, daß al-
j - Kappensitzung und Proklamation 
[lange vor Mitternacht beendet vva-

trotz einer reichhaltigen Kappen-
ing und des vorgeschriebenen Ze­

remoniells der Proklamation. Wir hat­
ten Gelegenheit mit Besuchern aus 
Ostende, Prüm und Luxemburg zu spre­
chen, die erstmalig eine solche Feier in 
St. Vith mitmachten. Alle waren ge­
radezu überrascht, wie sehr unser (ver­
wöhntes und sonst sehr kritisches) Pub­
likum aus sich herausging. 

Es ist schwer, in St. Vith ein Fest 
pünktlich zu beginnen. Das liegt nicht 
daran, daß die Veranstalter nicht fer­
tig wären, sondern daß unser Publikum 
Zeit nimmt zu spät zu kommen. Als 
der erste Einmarsch erfolgte, drängten 
sich noch viele Leute an der Kasse und 
den Garderoben, Dies störte den Be-

P r i n z e n - P r o k l a m a t i o n 

Mein» lieben 

Narren und Narrinnen I 

Wir Prinz H E I N Z der I I . , in tiefblauen Tag- und 
Nachtsitzungen zum Herrscher Unserer quickver­
gnügten Narrenuntertanen von den blauesten der 
Blauen auserkoren : 

Entbieten allen Unseren Untertanen und allen 
die bestrebt sind mitzumachet ein kräft iges : 

Z E M V E K T " F A H R ' D A R 

Wir haben den festen Entschluß trotz des käl­
testen Winters unser närrisches Blut nicht in Eis 
einfrieren zu lassen, sondern so einig w ie die 
Metzgerinnung die Narretei durchzusetzen und 
auf den Höhepunkt zu bringen. 

Wir haDen beschlossen jedem Griesgram ein 
Ende zu setzen, obschon wi r jeder Wurst zwei 
Enden machen. 

Jeden Tag Unserer Regierungszeit w i rd hiermit 
zum blauen Montag ausgerufen, w ie es bei den 
Metzgern seit Jahr und Tag usus ist. 

Wir haben den besten Wil len jede Heuchelei 
und jedes Mukkertum auszuräuchern als handele 
es sich um einen saftigen Ardennerschinken l 

Wir dagegen versprechen Euch mit Unserem 
Gefolge die blauesten unter Euch allen zu sein. 

So fest w ie unser Büchlerturm steht, sind w i r 
entschlossen, den vaterstädtischen Karneval noch 

immer mehr zum erhabensten und zum verrück­
testen Fest emporzuheben und verkünden d*h*>r 
und also, 
1. ) Unnser 30. und von den Pocken verschont ge­

bliebener und wie eine Rakete eingeschlage­
ner Exprlnz Horst I. soll und wird hiermit In 
der Blau-Weißen Republik unter dem Namen 

Exprinz "Horst der Schlagfertige" eingehen-

2. ) Zum Hofmarchall ernennen wir 
Fürst Edmund genannt von Munnes, 
zum persönlichen Flügeladjudant 
Graf Erich d'Aquarell, 
zum prinzlichen Kammerjäger 
Ritter Werner de la Heck. 
In dieser höchst festlichen Stunde des Froh­

sinns danke Ich meinem Vorgänger für seine vor­
bildliche Leistung und Regierung und will Ihm hier­
mit den Oberprinzlichen Narrenorden allererster 
Klasse verleihen. 

Und nun soll der Karneval 1963 mit vollen 
Segeln durch die Blau-Weiße Republik fahren und 
Unsere Parole hierzu soll an allen tollen Tagen 
durch Euer Ohr sausen : 

Schnlj on les verjohn, 
doch Vegder Fastovend blijft ömmer bestohn. 

Gegeben am Kai, Schloß Vuelstang, den 10. 
Februar 1963, am Tage der Proklamation 

H E I N Z II. 
Prinz Karneval der Stadt St.Vith 

ginn der Sitzung nicht wenig; es ist 
aber trotzdem zu begrüßen, daß man 
nicht gewartet hat, bis der Letzte Platz 
genommen hatte, um anzufangen. 

Präsident Karlheinz Margraff (Vithus-
verein) leitete das lustige Geschehen 
mit einer launigen Begrüßungsansprache 
ein, nachdem das bunte Narrenvolk auf 
der Bühne Platz genommen hatte. Be­
merken wir gleich zu Anfang, daß der 
Kgl. Musikverein ganz ausgezeichnete 
Büttenmärsche und Tuschs spielte und 
wesentlich zu der guten Stimmung bei­
trug. Die Kappensitzung: leitete R. Graf, 
Präsident des Festausschusses für den 
Karneval der Stadt St. Vith. 

Arno Pankert, Siegfried Pip und Erni 
Simons rückten mit dem Schlager „Ein 
Jahr lang war der Erni krank" eine 
weitbekannte Angelegenheit ins rechte 
Licht Das „junge Mädchen" Horst Redd-
mann berichtete volubil aber haargenau 
über eine Menge von lokalen Ereignis­
sen. Auch lokal gehalten war die Büt­
tenrede von Horst Weynands der uns 
eine Weltmeisterschaft im Fressen schil­
derte, an der nur St. Vither teilnahmen. 
Ein Kompliment für unsere Stadt! Die 
Kapelle Veithen brachte alsdann den 
umgewandelten Schlager „Die große 

Nummer wird gemacht". Die« war wirk- J 
lieh eine in jeder Hinsicht große Num­
mer. Ganz ausgezeichnet gelang Günter 
Jungbluth seine Büttenrede „Koniiß 
bleibt Komiß". Es war wohl die beste 
Rede des ganzen Abends. Als Intermez­
zo wurde eine sehr humoristische Eh­
rung des verdienten Schornsteinfeger­
meisters L. Sdilabertz gebracht, die die­
ser ebenso witzig erwiderte. Die in 
diesem Jahre außerordentlich aktive 
KG. Fahr'm dar hatte mit ihrem Turn­
verein aus der Zeit der Jahrhundert­
wende, der allein durch die originelle 
Kostümierung und die schöne Figur, 
gewirkt hätte, einen besonders starken 
Applaus. Sehr interessant war dann die 
Reportage zweier Mitglieder der KG 
„Freunde St. Vither Narretei" aus Brüs­
sel über die Steuerreform. Französisch, 
flämisch „Brüsseleer" und auch Deutsch 
— so sprachfreudig waren die Darstel­
ler — wechselten einander in rasanter 
Folge ab. Für uns St.Vither war eB 
eine Freude einmal zu hören, wie es 
dem Steuerzahler in Brüssel geht. Hof­
fen wir, daß auch bei uns das Happy-
End nicht ausbleibt. Nach einem kurzen 
feierlichen Zeremoniell der Ordensüber­
reichung an den Bürgermeister brachten 

Albert Hupperts (auf Hochdeutsch) und 
Jupp Krings (auf Platt) eine doppelte 
Büttenrede, die noch einmal die Wogen 
der Narretei sehr hoch schlagen ließ. 

Nach nicht zu langer Pause ertönten 
dann die Fanfaren des Kgl. Tambour­
korps und Prinz Heinz I. hielt seinen 
triumphalen Einzug. Der Einmarsch al­
ler uniformierten Karnevalisten aus 
S t Vi th und auswärts bietet immer ein 
tatsächlich grandloses Bild. Durch ein 
Meer von Papierschlangen muß sich der 
Narrenherrscher seinen Weg zur Bühne 
bahnen. Die Begeisterung des auf den 
Stühlen stehenden Publikums kennt k * i -
ne Grenzen mehr. Prinz Heinz, ein strah­
lender 21jährlger Junggeselle, von Be­
ruf Metzger im väterlichen Betriebe, 
Fußballspieler und sehr sympatisches 
Mitglied der KG Rot-Weiß-Rot, wird 
diesen Tag bestimmt nicht so schnell 
vergessen. Leiter der Proklamation war 
Erni Simons, schlagfertig wie immer 
und mit Erfolg darauf bedacht, daß die 
Sache möglichst schnell ablief, ohne 
jedoch dem vorgeschriebenen Zeremo­
niell Gewalt anzutun. Horst I. hielt 
seinen Schwanengesang und fibergab 
seinem Nachfolger das Narrenzepter. 
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dl bitte dich - ge­
sagte er heftig. Sie 
fester an ihn. „0 

sse dich nicht mehr 
ich dich gekränkt 

ine dich nicht mehr 
ge Zeit habe ich ge­
sucht nach dir war 

- höre mich do<h 
r Tino-!" Sie war 
men liefen ihr über 
te jede Beherrschung 

trug mit dazu bei, 
ieser Stimmung be-
irtnäckige Gedanke, 
^ständen zurückzuge-
• jeden klaren Ver­
grenzte an Hysterie. 
Dlick kam Riccardo 
|te er spöttisch, .du 
norita Isabella vsr-
i sieht mir nicht so 
lt Luisa, die wieder 
ten Hals geschlungen 
ib, wandte sich und 
Riccardos Kinn. DW-
rarteten Angriff nicW 

stolperte über eine 
irärts in eine Hecke, 
ifort wieder auf un* 
,uisa stieß einen 8*'' 
i und rannte davon, 
end. Tino holte so* 
irdo sah Sterne vor 
ozen, stürzte wieder 
Hecke und blieb be­

lief davon» laut I*»' 
'end. 

,as Meer ereicht D f ' 
atmend, nach Luft rln-
lufhaltsam rannen 
die Wangen. Aber »>* 
af.Sie fühlte Schmerle» 
Hügel. Sie sank lstttW» 

Strand nieder, ihre Schultern 
ibten, So blieb sie liegen, lange Zeit, 
idlich hatte sie sich getaßt, erhob sich 
«I ging langsam, wie gebrochen, den 
fand entlang. Die vorangegangene 
wiere Krankheit, die sie ja durchaus 
A niât überwunden hatte, all diese 

[Ktoren wirkten sich ungünstig auf 
in Gesundheitszustand aus, so daß 
1 8 i * plötzildi sehr schwach und 
»windlich fühlte, schwankend wei-
Iffll, stehenblieb, nach einem Halt 

und ohnmächtig zu Boden stürzte, 
^wischen gelangte Tino auch an das 

des Parkes, fand die kleine Pforte 
* oiten stand - und wußte in diesem 

lenblick: Durch diese Pforte mußte 
lella gegangen sein. Er fühlte bald 
« unter seinen Füßen - dann sah er 
«Uen Mondlicht auch Spuren von 
Uten, ging weiter, immer den Spu-
nach - lief rascher, rief Isabellas 
*n - g a h p i ö t e j i ( ^ a u f d e m 

mi «in weißes Bündel leuchten! Mit 
m S ä t 2 e n war er heran - Aückte 
™ rief w e h . o l 8 a b e l l a ( M e l n L i e b . 

1 Geliebte Isabella!" Er legte sie in 
«Arme, küßle ihr Gesicht, ihren 
1, « A u 8 e n > r i e f immer wieder 

Itol . n" E n d l i d l s t M u 8 s i e d I e 

«™ auf und sah ihn erschrocken und 
einem verständnislosen Blick an. 
»orper bebte. Ihre Zähne schlugen 

T « « - „Mich friert . . . !" stieß 
« w » . Er küßte sie wieder, sie 
« sich nicht wehren, sie war zu 

lob! • 8 t r i d l d u r t h m r H a a r < dann 
e r »ie auf und trug sie davon. Aber 

indem f, W e » d u r d l d e n P a r k -
«n U e ß diesen rechter Hand lie-

I Ma¥~ Ä t e a u f e i n e m U m w e 8 z u r V i l ­
le; , ï 8
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1 ' a b e l l a w e m t e leise. Ihr Kör-
™ttelte sich wie im Fieberfrost 

k (U 7 " n m e r wieder, keuchend un-
Peruhio J D € N N D E R W e 8 w a r w e i t : 

t nur tili n U r ' Beliebte Isabella 
i lieh J ~ B A I D S M D W L R 8 a ° « allein 

" e 014, nur dich, Isabelk . . . 1" 

Hörte sie ihn? Er wußte as nicht. Sie 
weinte und zitterte. Er erreichte die 
Wagenauffahrt. Ein Chauffeur sah ihn, 
kam ihm sofort hilfreich entgegen. „Die 
Dame ist krank", sagte er, „können 
Sie mich sofort nach Modica fahren?" 

Er fühlte, wie seine Kmee zitterten, 
die Anstrengung und Aufregung hatten 
auch ihn geschwächt. „Ich bin Attache 
Drezza - mein Vater war mit dem Prä­
sidenten Maffeo befreundet - " fügte er 
hinzu, und dann: „Oder holen Sie mir 
rasch einen Wagen!" Der Mann nickte, 
eilte davon. Schnell war ein Wagen zur 
Stelle, Tino legte Isabella in die Pol­
ster und hielt ihren Kopf an seine 
Brust. Dann breitete er eine leichte 
Decke, die im Wagen lag, über sie. Hin 
und wieder schluchzte Isabella. Er trö­
stete sie mit seiner welchen Stimme, so 
gut er es vermochte. Schließlich fiel sie 
in einen unruhigen Schlaf. Erst gegen 
drei Uhr früh erreichten sie Modica. 
Tino weckte die Dienstboten nicht. Er 
entlohnte den Fahrer und trug Isa­
bella allein in ihr Zimmer. Er brachte 
sie zu Bett, dann telefonierte er nach 
Dr. Ambrosius Mezzatolini, den lang­
jährigen Hausarzt der Familie Drezza, 
der dreißig Minuten später in der Villa 
eintraf. 

Dr. Ambrosius, der ein ausgezeich­
neter Arzt war, untersuchte Isabella 
gründlich. Dann wandte er sich an Tino 
und sagte sehr leise: „Ein Rückschlag. . . 
die Temperatur ist hoch . . . ich werde 
sofort Penicillin spritzen." Er fuhr wie­
der ab und kam wenige Minuten später 
in Begleitung seiner Schwester zurück. 
Isabella ließ alles willenlos und apa­
tisch mit sich geschehen. Dr. Ambrosius 
verabschiedete sich später und sagte, 
daß er täglich ein- oder zweimal nach 
der Patientin sehen würde. Sollte sich 
ihr Zustand .verschlimmern, so rate er 
allerdings, die Kranke in die Klinik von 
Professor Narrano zu überführen. -

Tino saß traurig an Isabellas Bett 

und lauschte auf ihre unregelmäßigen 
Atemzüge. Oh, er ahnte die Zusam­
menhänge. Gewiß hatte sie gesehen, 
daß Luisa ihre Arme um seinen Nacken 
geschlungen hatte. Ein maßloser Zorn 
gegen sie kam in ihm auf, doch auch 
gegen Riccardo. Freilich, es tat ihm jetzt 
leid, daß er sich hatte hinreißen las­
sen, seinen Bruder anzugreifen, aber 
geschehen war geschehen, und er hatte 
sich in starker Erregung befunden — na­
türlich hätte alles nicht so weit zu 
kommen brauchen Er hörte wieder Lui­
ses Schrei und ihre Hilferufe. Was wür­
de dort in der Villa Maffeo inzwischen 
geschehen sein . » ,T 

Luisa war schreiend durch den Park 
gelaufen, sie hatte völlig die Beherr­
schung verloren. Zum Glück stieß sie 
auf dem Kiesweg mit Gina, die in den 
Park geeilt war, zusammen, Gina brann­
te ja darauf, zu erfahren, wie sich das 
Zusammentreffen Luisas mit Tino ent­
wickelt hatte, sie konnte aber, durch die 
Mutter in eine Unterhaltung einbezo­
gen - zu der sich noch Giovanni Fonga, 
ein Freund ihres seligen Vaters, ge­
sellte —, nicht sogleich auf die Terrasse 
gehen; als es endlich so weit war, stieß 
sie vor der Tür mit zwei ihrer Freun­
de zusammen, den einen bat sie, ihr ein 
Glas Champagner zu holen, den ande­
ren schickte sie nach Zigaretten - dann 
eilte sie hinaus. Doch weder Tino noch 
Luisa, weder Riccardo noch Isabella wa­
ren zu sehen. Sie ging in den Park und 
suchte. Und dann hörte sie Hilferufe, 
gleich darauf kam Luisa, völlig aufge­
löst, wie von Furien gejagt, den Kies­
weg entlang gelaufen, geradewegs auf 
sie zu. Gina hielt die Freundin auf 
Sie packte sie fest an und fauchte: 
„Nimm dich doch zusammen! Willst du 
einen Skandal provozieren!" Luisa 
schrie aber weiter, so daß Gina sie hart 

angriff, ihr die Hand vor den Mund 
preßte und sie auf eine Bank drängte, 
auf die Luisa schluchzend fiel. „Was ist 
denn geschehen?! Sprich!" herrschte 
Gina die Freundin an. 

Aber Luisa schluchzte nur. „Er hat 
ihn - geschlagen - er ist gestürzt i -
oh - es war furchtbar —" 

„Wer hat wen geschlagen?" 
„Tino - Tino - seinen Bruder — 

oh - " , ein Weinkrampf schüttelte Luisa. 
„Nervenbündel!" dachte Gina wütend. 

„Ein Windstoß wirft sie um!" „Wo 
denn? Wo ist das geschehen?" fragte 
sie weiter. 

„Da - ganz am Ende des Parks -
oh - " 

„Führe mich dorthin!" 
„Nein!!!" schrie Luisa wi ld auf, 
„Herrgott — so nimm dich doch zu­

sammen!" rief Gina unterdrückt Sie 
war ernstlich böse. Luisa gebärdet« sich 
ja, als wäre sie selbst verletzt oder 
mit dem Leben bedroht worden, als 
hät te sie einen schweren Nervenzusam­
menbruch erlitten In ihr tobte ein Vul­
kan - einer kleiner Ätna, bei einer 
Eruption - sie hatte sich in den Kopf 
gesetzt, Tino zurückzugewinnen - und 
dann hatte sie erfahren, daß er mit 
dieser Deutschen verlobt sei — das hatte 
ihr den „Rest" gegeben; sie wäre nicht 
das erste Mädchen auf der Welt gewe­
sen, das man in eine Nervenheilanstalt 
bringen mußte, weil es nicht den Mann 
ihres Herzens bekommen hatte. Ein 
Spiel mit der Liebe ist immer gefähr­
lich — und es war ein Spiel, denn 
einmal hatten sich die beiden Menschen 
bereits getrennt; die Liebe zurückzuge­
winnen, mußte einem Spiel gleichkom­
men. Sie besaß nicht die Kraft, um 
Tino zu kämpfen, Gina wäre anders 
vorgegangen, Luisa war für solche Din­
ge viel zu wenig geeignet, viel zu naiv 
i n ihrem Herzen. Das hatte Gina nicht 
bedacht, weil sie Luisa charakterlich für 
stark hielt — auch im Spinnen von 

Intrigen, sie hatte von sich selbst auf 
ihre Freundin geschlossen — und das 
hatte sich als falsch erwiesen - . 

„Komm - führe mich dorthin, wo es 
geschehen ist!" drängte sie wieder und 
hielt Luisas Kopf zwischen Ihren H i n - 1 

den. 
„Nein! Ich gehe nicht - nicht mehr 

dorthin!" rief Luisa und umarmte Gina, 
ihren Kopf an deren Brust bergend. 
Ihr Körper bebte und schüttelte sich. 

„Mein Kleines - liebste Luisa - sei 
doch vernünftig - die Sache wird halb 
so schlimm sein", versuchte Gina sie 
zu trösten und streichelte ihren Kopf. 

Aber Luisa weinte, schluchzte, stielt 
seltsame Töne aus. Im Grunde genom­
men wirkte auf die resolute Gina diese* 
Verhalten sehr lacherlich, sie konnte 
kein tieferes Mitgefühl mit Luisa aal­
bringen, obwohl sie seihst Ja die Frsan­
führte, denn soeben kam Riccarde 
sap J J Q uap ue s]s setai fl»p 'Spott 
iipju J B M sa aeqv 'netpnsaeA nz O O J J , 
lfm iBuiujs ipou ss 'eusu, )e}(a|iw Uft> 
um eine große Rosenhecke, 

Riccardo ging langsam, schwankend, 
ein Taschentuch preßte er vor das rech­
te Auge. Sein Smoking war zerrissen, 
beschmutzt. Im rechten Hosenbein klaff­
te ein weiter Riß. Seine Lackschuhe 
sahen aus, als wäre er in einem Stein­
bruch gewesen. An der linken Wange 
blutete er. Gina sprang auf. „Riccardo I" 
rief sie. Luisa starrte ihn an, als sähe 
sie ein Gespenst. Gina eilte ihrem Bru­
der entgegen. Er blieb vor ihr stehen, 

„Was ist geschehen?" fragt* Gina ver­
halten. 

„Nichts, Tino hat den Verstand- Sen­
ioren." 

„Du wohl nicht?" fragte sie ironisch. 

fortsetzung folgt 
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Prinz Heinz II. 
trat sein närrisches Amt an 
Wellen der Begeisterung um den neuen 
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Die von Prinz Heinz I I . verlesene Pro­
klamation bringen wir an anderer Stel­
le dieser Ausgabe. Ein weiterer Höhe­
punkt war der Prinzentanz. Funkenma-
riechen Hilde Cremer, geschmeidig, lu­
stig und temperamentvoll; Tanzoffiziei 
Fritz Holper, sehr schneidig und kraft­
voll ernteten an der Spitze einer aus 
lauter netten Mädchen bestehenden Prin 
zengarde einen verdienten Erfolg. 

Erwähnen wir vor allem die Begeiste­
rung der Eltern des Klnderprinzer. 
H p r r tinrl Frau Helmut Gillessen. 

Die Ordensverleihungen, die nun ein­
mal auf einer Proklamation nicht' zu 
umgehen sind, verliefen kurz und bün­
dig, sodaß, wie bereits gesagt, um 
11.30 Uhr Schluß war. 

Die Kapelle Veithen sorgte für wei­
tere karnevalistische Stimmung, die lei­
der durch das Auftreten einer Gitarren-
Band gestört wurde. Diese Kapelle 
spielt gut, ist aber bei Kappensitzungen 
vollkommen fehl am Platze. Dies soll 
jedoch den äußerst günstigen Eindruck 
der Sitzung und der Proklamation kei­
nesfalls schmälern. 

Niko 1. zum Herrscher 
der Büllinger Narrenwelt erklärt 

BOLLINGEN. Am Samstag abend wurde 
im voll besetzten Saale Grün-Solheid 
die feierliche Proklamation des diesjäh­
rigen Büllinger Karnevvalsprinzen vor­
genommen. Nach dem Einmärsche des 
Elferrates, des Prinzen Wilfried und 
der Prinzengarde begrüßte Toni I.e-
jeune in kurzen Worten die Gäste, be­
sonders den Gendarmeriekommandanten 
der Brigade Bütlingen und die Vertie­
fung der Gemeindeverwaltung. P. Reu­
ter leitete die Sitzung und empfing 
auch schon den ersten Büttenredner 
in der Person von Fr. Jos Pfeiffer 
„Ne Beschwipste,,. Sogleich schlug die 
gute Stimmung schon hohe Wogen. Die 
Gesangsnummer, die folgte, konnte uns 
komisch sehr befriedigen, wenn gesang­
lich der „tiefe Keller" nicht so richtig 
herauskam. N. Genten stand zum ersten 
Male in der Bütt. Sein Vortrag florier­
te nur so von lokalen bekannten und 
unbekannten Heimlichkeiten. 

Zu den Klängen von, J. Strauß' Do-
nauwalzer tanzten Ady Wey, Friedchen 
Schmitz, Muguette Elsen und Paula 
Rauw. Die Darbietung war gewiß sehr 
gut, doch sie erinnert uns vielleicht ein 
wenig , zu viel an das Variété und 
müßte daher nicht direkt auf Kappen­

sitzungen gebracht werden. Um diesen 
Tanz zur vollen Geltung zu bringen, 
hätte man über Bühnenscheinwerfer ver­
fügen müssen, um alle Lichteffekte her­
auszunehmen. Eine gute Büttenrede ließ 
L. Pfeiffer als Friseur Mecki vom Sta­
pel. Ihm gebricht es nicht an Komik 
und Geist. Die beiden besten Nummern 
allerdings stiegen vor der Pause. Es I 
waren Moni, das „Melchmädchen", und 
natürlich Mamas Liebling, Leo Löfgen, 
„dat Stömpchen". Moni ist eine dankba­
re Bereicherung des Büllinger Karnevals. 
Allerdings mußte man schon von jen­
seits der Morsheck sein, um alle Poin­
ten, die wirklich geschliffen waren, zu 
verstehen. Leo Löfgens Nummer wur­
de zu einem Bombenerfolg. Leo ist der 
geborene Karnevalist. Dies bewies er 
nochmals mit einer Sondernummer „Der 
Erlkönig". 

Nach der Pause folgte die Prklama-
tion. Unter Schlangen und Konfetti 
wurde der neue Prinz eingeführt. Schon 
seit langem war sein Name uns he-
kannt. Niko, der als Niko I . in die 
Narrengeschichte Büllingens eingehen 
wird, hat das Zeug zu einem sympathi­
schen, redegewandten und sicheren 
Prinzen. Exprinz Wilfried dankte noch-

K U 

mals seinen närrischen Untertanen und 
übergab seinem Nachfolger das närri­
sche Zepter und als Geschenk eine Säge 
und eine Feile, da Niko Keinen seines 
Zeichens Schreiner von Beruf ist. „Weg 
mit den Sorgen und frag nicht nach 
Morgen . . ." so heißt das frischfröh­
liche Motto Niko I . 

Nach der Büttenrede Karin Gillets 
ging es weiter im Programm mit drr 
guten Gesangnummer „Allerlei", eine 
Persiflage des Elferrates1 und vieler an­
derer „Mißstände". 

Gut war auch die Büttenrede von Her­
bert Genten als „de • Bur". „Succo-
Succo . . ." hieß die Tanznummer, wo 
Fidel Castro seine Töchter vorstellte. 
Zum Schluß hörten wir Felix Reuter, 
de „Klass". Ihn noch als Karnevalisten 
vorstellen, ist unnütz. Er sorgt- immer 

Ve r ke h rs u nte r r ic ht 
In der nächsten Zeit wird durch Feld­
hüter HEINERS aus .St.Vith in den 
deutschsprechenden Gemeinden der Kan­
tone St.Vith und Malmedy Verkehrs­
unterricht erteilt werden. Diese lehrrei­
chen Aufklärungsyersammlunaen in al­
len Verkehrsfragen werden durch Bunt­
film und eingehendste Erklärungen .er­
läutert. Im Hinblick auf die baldige 
Einführung des Führerscheins in Belr 
gien ist allen Verkehrsteilnehmern, 
Landwirten und sonstigen Personen ab 
14 Jahren anzuraten, von- diesen Un­
terrichtsstunden zu profitieren. Es wer­
den auch Probleme behandelt, . die spe­
ziell die Landwirte betreffen. 

Sie werden es böslimmt nicht bereuen, 
diese Abende besucht zu.haben. 1 

Genaue Daten,' wann der Unterricht 
in den verschiedenen Gemeindezentren 
erteilt wird, werden 'noch durch Zei­
tungen und eventuell durch den deutsch­
sprachigen Rundfunk bekannt gegeben. 

für den letzten Schwung in der Bül­
linger Narretei. 

„Die Familie Trapp" zum Schluß war 
niemand anders als der verkleidete El­
ferrat. 

Eine stimmungsvolle Kappensitzung! 
Doch erwies sich \ der Saal nochmals 
zu solchen Veranstaltungen als zu klein. 

Kurz und amüsant 
Zum vierzehnten Male war der 81jäh-

rige Ralph Benkey aus Brixton wegen 
Ratenbetruges verhaftet worden. Als 
der alte Mann aus dem Gefängnis kam, 
war seine Wohnung geheizt und aufge­
räumt, und auf dem Tisch stand eine 
Mahlzeit - die Polizei hatte ihren 
Stammkunden nicht vergessen. 

Fußball -Resulta 

Freundschafts­

spiele 
Daring CB - Racing CB 
FC Brugeois - FC Malinois 
Olympic - Charleroi SC 
Waremme - FC Liegeois 
RC Tirlemont - Diest 
Crossing - La Gantoise 
White Star - La Rhodienne 
Maurage — Houdeng 
Ent. Tamines - Gosselies 
Olympic (Res.) - Auvelais 
Virton - Halanzy 
Soignies — AA Braine 
Eupen — Batrice 
Fleurus - Lambusart 
Bressoux — Rochefort 

ITALIEN 

Bologna — Juventus Turin 
Fiorentina - Milan 
Genua — Neapel 
Internazionale - Palermo 
Vicence — Mantoue 
Rom — Catane 
Spal - Sampdoria 
Torino — Modena 
Venedig - Atlanta 

Klassement: INTERNAZIONALE 
JUVENTUS 32 Punkte; 3. -Bologwl 
Vicence 26; 5. Milan und Spal .1 
Rom 23; 8. Fiorentina 22; 9. AäJ 
und Torino 20; 11. Catanes und I 
pel 19; 13. Modena und Genua : 
Sampdoria und Venedig 14; 17. Fit 
10. 

SPANIEN 

Malaga — Barcelona 
Elche - Real Madrid 
Oviedo - A t l . Bilbao 
Valladolid - Betis 
At l . Madrid - Cordue 
Valence - Majorque 
Saragosse — La Corogne 
Sevilla—Osasuna 

Klassement: 1. REAL MADRID 321 
te; 2. Oviedo und Valladolid 26; 
Madrid 25 ; 5. Valence 24; 6. Sarsfj 
22; 7. Barcelona 20; 8. Cordue, All j 
bao und Sevilla 19 Punkte. 

FRANKREICH 

Monaco — Straßburg 
Angers — Lyon 
Bordeaux - Lens 
Valenciennes — Reims 
R C Paris - Nice 
Toulouse — Nimes 
Montpellier - Stade Franciii 
Nancy — Marseille 
Sedan - Rennes 
Rouen — Grenoble 

ENGLAND 

DIVISION I 

Leicester — Arsenal 

DIVISION II 

Charlton — Bury 
Plymouth - Middelsbrough 
Swansea - Chelsea 

DIVISION III 

Bristol Rovers — Brighton 
Q. P. Rangers - Northampton 

DIVISION IV 

Doncaster — Stockport 
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Die Straßenbahn war zum Platzen voll. 
Eng aneinandergepreßt wie Pökelheringe im 
Faß standen die Menschen nebeneinander. Es 
war beinahe wie ein Wunder, daß der Schaff­
ner sich trotzdem noch einen Weg durch den 
Wagen zu bahnen wußte. 

„Ist hier noch jemand ohne Fahrschein?" 
fragte er pausenlos. 

Als er sich bis zur Wagenmitte vorgekämpft 
hatte, verlangte ein Herr, der einen grünen 
Lodenmantel und einen Jägerhut trug, einen 
Fahrschein zu dreißig. Er wollte sein Porte­
monnaie aus der Manteltasche ziehen und be­
kam im selben Augenblick einen knallroten 
Kopf 

„Mein Herr!" herrschte er seinen Nachbarn 
an, einen dicken grauhaarigen Fünfziger. 
„Was tun Sie mit Ihrer Hand in meiner Man­
teltasche?!" 

„Dasselbe wollte ich Sie auch gerade fragen!" 
schnaubte der Dicke. 

„So eine Unverschämtheit!" rief der Grüne. 
„Anscheinend wollen Sie mich zu einem Ta­
schendieb stempeln, um von Ihrem eigenen 
verbrecherischen Tun abzulenken!" 

„Was phantasieren Sie da, Sie Flegel!" 
„Ich werde Sie wegen Beleidigung verkla­

gen, Sie unverschämter Bursche!" 
„Das werde ich ebenfalls tun, Sie Idiot!" 
„Meine Herren! Meine Herren!" schrie der 

Schaffner verzweifelt dazwischen. Aber die 
Diskussion wurde noch hitziger. 

„Erbärmlicher Taschendieb!" keuchte der 
Herr mit dem Jägerhut . 

„Verbrecher!" brüllte der Dicke. 
In diesem Augenblick meldete sich aus 

nächster Nähe der beiden Kampfhähne ein 
dritter Fahrgast. 

„Ich finde, jetzt ist es genug mit dem Un­
sinn, meine Herren!" sagte er und lächelte. 
„Würden Sie bitte beide so freundlich sein 
und endlich Ihre Hände aus meiner Mantel­
tasche nehmen?!" 

Geschenkt wird einem nichts im Leben 
Erzählung von Kristmann Gudmundsson 

Auf der Rückfahrt stand der alte Schiffer 
Kirsten selber am Ruder, obwohl es völlig, 
windstill war. Der größte Teil der Mannschaft 
schlief vorn im Logis. Nur zwei Leute saßen 
auf der Deckluke und rauchten. Sie schwatz­
ten leise miteinander/ während sie Kirsten' 
verstohlen beobachteten. Merkwürdig, wie 
mürrisch der Alte aussah, obwohl alles so 
gut gegangen war Kirsten aber dachte: wenn 
zu Hause nur kein Unglück geschehen, ist! 
Sie hatten bei diesem letzten Heringsfang so 
gut abgeschnitten, trotz des Sturmes gestern 
hatten sie keine Trosse, kein Netz :einge-. 
büßt. Er hatte beim Einziehen des Netzes ab­
sichtlich gezögert, um dem Meer Zeit zu las­
sen Wenn das Netz doch nur gerissen- wäre, 
wenn sie nur etwas von dem Fang verloren 
hätten! Er hätte jetzt ruhig sein können.- Aber 
nein. Netz und Fische waren wohlbehalten ari 
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Bord, und das Boot war so schwer beladen, 
daß. es sich nur mühsam vorwärtsschleppte. 

Den ganzen Sommer über hatte er Glück ge­
habt !- wenn ihn das nicht unruhig machen 
sollte! Er öffnete die Schnupftabakdose und 
nahm eine Prise. Sein Gesicht verfinsterte sich 
immer mehr. Was war denn plötzlich mit dem 
Motor los? Konnte der Bengel ihn nicht rich­
tig laufen lassen?! 

„Gvendur!" 
„Ja. Kapitän?" -
„Kannst du den Motor nicht richtig schmie­

ren. Bengel?!" 
„Ich hab' ihn eben. erst geschmiert", kam 

es murrend zurück. 
Kirsten spuckte aus. Der See war nicht zu 

trauen -> schon gar nicht, wenn sie so glatt 
und ruhig aussah. Wem sie am meisten gab, 
dem nahm sie auch am meisten. Allerdings 
war eine Art Gerechtigkeit in allem, was sie 
tat Wenn bloß das Netz gerissen wäre gestern! 
Das hätte einen Verlust von ein paar hun­
dert Kronen bedeutet, und das hätte einst­
weilen genügt Denn, was man auch von der 
See sagen mochte — sie hatte ein Gewissen! 
Sie zahlte zurück, was sie nahm, auf ihre Art . 
Als sich damals in einer Sturmnacht sein bestes 
Motorboot losgerissen hatte und am Strande 
von Knaravik zerschellte, hatte er Schulden 
machen müssen, um ein neues Boot kaufen 
zu können. 

Ja. ein Gewissen hatte das Meer. Es 
schenkte einem viel, und im Grunde war es 
verständlich, daß es für das, was es gab, 
Opfer forderte ' Kirsten dachte zurück: Nie 
hatte er so viele Heringe gefangen wie in 
dem Jahr, in dem sein ältester Sohn ertrunken 
war. Der Junge war erst vierzehn Jahre ge­
wesen, und sein ganzes Verlangen hatte nach 
der See gestanden Kirsten selbst war drau­
ßen gewesen, als das Unglück geschah. Es 
war. auch so ein heller Morgen wie heute. 
Er war mit dem Boot voller Heringe zurück­
gekommen und als er an der Brücke anlegte, 
brachten sie die Leiche seines Aeltesten.. 

Da hatte wohl das Meer selber das Gefühl 
gehabt, daß es zu viel genommen hatte. Je­
denfalls kamen Jahre unglaublichen Glücks 
für- Kirsten, während andere kaum einen 
Fischschwanz fingen. Aber geschenkt wurde 
einem im Leben nichts. Es war gut, daß er 
jetzt etwas besaßi denn er hatte ja noch einen 
zweiten Sohn. Der Junge war toll nach Büchern. 
Invnächsten Frühjahr würde er Student werden. 

Natürlich mußte mit dem Jungen etwas pas­
siert sein, das fühlte er deutlich! Wenn der 
Junge ein Boot genommen hatte, hinausge­
segelt und — gekentert war? Bei dem Aelte­
sten hatte er die gleiche sonderbare Ahnung 
damals gehabt . . 

Als der alte Kirsten in die Bucht hinein­
steuerte, standen viele Leute unten am Strande. 
Der Alte blickte weder nach links noch nach 
rechts, er starrte geradeaus und starrte auf 
sein großes Bootshaus zu. Nicht einen Augen-
bUck ließ er sein Haus oben am Hang aus den 

Augen. Es war still dort oben. — Und was 
bedeutete . die Menschenansammlung unten 
arft Strande? Was in aller Welt war denn mit 
der Brücke los? Nur ein paar Pfähle ragten 
noch aus clem Wasser. Kirsten hatte" keine 
Zeit;- darüber nachzudenken. Vom dem Hause 
her lief der Sohn auf den Alten zu. der eben 
an Land gegangen war. und rief: 
: „Die Brücke, Vater! Die See hat sie weg­
gerissen, wir konnten nichts machen!" 

Kirsten lachte. 
„Die Brücke, sagst du, Junge! — Was küm­

mern uns die morschen Planken! Geh hinauf 
und schau nach, ob du im Haus nicht ein 
paar Flaschen guten, alten Schnaps findest. — 
Wenn wir ausgeladen haben, kommen wir zu 
einem Trunk!" 

Die Mannschaft hatte es plötzlich eilig. — 
So also war der alte Kirsten — man wurde 
nicht klug aus dem Mann! 

Kirsten aber stand lächelnd am Strande 
und sah auf das kleine Boot. 

„Das hättest du ruhig auch noch mitneh­
men können", sprach er zum Meer hin, „denn 
diesmal bist du nicht unverschämt gewesen!" VERSCHNEITE LANDSCHAFT: DES WINTERS WEISSE SYMPHONIE 

D ie g r o ß e Zeit des Nebenz immers 
Rote Lampions und Luftschlangen / Von Alois Hahn 

„Schönes Nebenzimmer für t i t l . Herrschaf­
ten zu Hochzeiten, Vereinsfeierlichkeiten usw.. 
jederzeit zu vergeben. Näheres im Lokal. 
Josef Dirnagl, Pächter.". 

Also ist mit Rundschrift auf einem vergüb-
ten Plakat Zu lesen, das im Fenster des: k le i ­
nen Gasthauses neben dem Kaktus und einem 
Aquarium mit Goldfischen bescheiden in: der 
Ecke lehnt.. •. >. 

„Nebenzimmer • jederzeit zu vergeben", is t ' 
eine kleine Übertreibung des Pächters Dir­
nagl; denn jeden zweiten Dienstag kommt der 
Männergesangverein „Lerche" mit Damen­
chor zur Abendprqbe und am Donnerstag ist 
der Schützenverein „Waldeslust" an der Reihe. 
Frau Dirnagl als Köchin, Herb\ergsmutter und 
Stifterin des wunderschön gestickten Fahnen-
bandes „Möge .die .Lerche' blühen, wachsen 
und gedeihen für.und für!" genießt 'einen be­
sonderen Ruf; sie wurde deshalb auch zu 
Pfingsten zur Ehrendame ernannt, worauf sie 
selbigesmal die Portionen für. kurze Zeit sicht­
lich vergrößerte. An der Wand des angeräu­
cherten Nebenzimmers sind zwei gekreuzte 
Bajonette alten Modells angebracht zum Zei­
chen, daß hier auch tapfere Veteranen ver­
kehren. Ansichtskarten von Urlaubern t r äu ­
men im Eck und aus einem großen Bilder­

rahmen schauen hundert und mehr photo-
graphierte Köpfe, verstaubt und blaß, her­
unter. Die Kellnerin, die Fanni, sagt, das war 
einmal, als noch der Prinzregent gelebt hat, 
beim 50. Stiftungsfest des Kranken-Unter-' 

, stützungsvereins „Eintracht und Liebe", i 
A m Dienstagabend, wenn die „Lerche" zum 

Singen kommt, sperrt der Notenwart mit 
•zeremonieller Umständlichkeit das Doppel­
schloß des Wandkastls auf, das i m Vereins­
eigentum an erster Stelle aufgeführt ist, und 
entnimmt ihm Noten und Gesangbücher. Der 
'Kassierer stempelt inzwischen die Mitglieds­
karten, der Vorstand und Chormeister ver­
teilt die Stimmen an die Lerchen; und der 
erste Tenor, der Schreinermeister Britzlbacher, 
sagt, er muß zuerst trinken, damit er auf 
hohe Touren kommt, und der Bassist Wein-
zierl hebt den Krug, daß er hernach recht 
tief einsteigen kann. Der Chormeister wartet 
noch eine Weile und gibt dann den Ton mit 

"der Stimmgabel, schlägt aber zur Vorsicht 
noch eine Taste des altersschwachen Klaviers 
im Eck an und reißt den Mund zu einem 
Parallelogramm auf: „aaaah . . . " Es folgt 
Schweigen, ein rechter Arm mit gespreizten 
Fingern 1 erhebt sich wichtig, und mit einem 
Schlage rauscht kraftvoll wie ein Sturzbach 
der Vokalsalat: 

Dann aber leuchten ihre Augen 
In Mathematik eine „vier" 

Da bin ich nun durch Amt und Würde dazu 
gekommen, Schulzeugnisse schreiben zu müs­
sen. 

Wer erinnert sich nicht des Herzklopfens 
und der Erwartung in seinen Jugendjahren, 
wenn es so weit war, daß wi r unser Schul­
zeugnis in Empfang nahmen! Das war auf­
regend und je nach Erfolg recht befriedigend 
oder etwas beschämend, dies allerdings nur 
für kurze Zeit, weil die Aussicht auf die be­
ginnenden Ferien alle Sorgen schnell verflie­
gen ließ . . . 

Nun bin ich selbst dazu verdammt, diese 
Zensuren festzulegen! Und es ist qualvoller 
als alle Erwartung, Spannung und Enttäu­
schung, die ich als Schulkind erlebte. 

Da ist zum Beispiel Theresia. Sie ist drei­
zehn Jahre alt, hat lustige braune Augen, 
zwei kleine braune Zöpfchen, die so keck in 
die Luft stehen, und ist immer froh, liebens­
würdig und manchmal auch übermütig. Diese 
Theresia sitzt in der Mathematikstunde in der 
ersten Bankreihe und strahlt vor Lebens­
freude. Der Jammer beginnt sofort, wenn sie 
sich schriftlich über Geraden und Winkel fest­
legt. Aber ich sehe die Buchstaben und Figu­
ren so lustig wie das ganze Persönchen her­
umhüpfen und denke bei der schlechten Zen­
sur, die ich aus Gründen der Gerechtigkeit 
darunter setzen muß, ich werde sie in der 
Stunde befragen, und dann wird sich schon 
ein „genügend" für die Zensur retten lassen. 
Nach ein paar Tagen ist es dann so weit. Die 
Klasse ist mäuschenstül, als ich, so unbefan­
gen wie möglich, sage: 

„Theresia, zeichne mal eine Gerade und 
einen-Punkt außerhalb der Geraden an die 
Tafel." 

Theresia steht auf, lächelt, hüpft nach vorn 
und bringt das Meisterwerk fertig. So, nun 
kann es losgehen! 

„Zeichne durch den Punkt die Parallele zu 
dieser Geraden." 

Da ist die Katastrophe da! Theresia sieht 
sich um, weiß keinen Rat, versucht ganz 
schüchtern zu zeichnen, aber es gelingt nicht. 

Die übrige Klasse ist boshaft und zeigt mit 
erhobenem Finger an, daß sie es kann. Nur 
Theresia kann es nicht. Ich versuche noch zu 
helfen, aber es wi l l absolut nicht gelingen. 
Sie weiß anscheinend gar nichts von paral­
lelen Geraden, und in ihrem fröhlichen K i n ­
derland geht es sicher auch ohne diese Weis­
heit. Die Klasse möchte ihr nun auch helfen, 
aber das kann ich wiederum nicht zulassen — 
aus Gründen der Gerechtigkeit. 

Abends sitze ich dann an meinem Schreib­
tisch, um die Zensuren festzulegen, und bei 
Theresia fängt alle Seelenqual wieder von 
vorn an. Sie ist so lebenstüchtig und froh! 
Soll ich nun eine „vier" ins Zeugnis schrei­
ben? Eine Zensur ordnet einen Menschen ein, 
und die Schule hat es zuwege gebracht, daß 
oft eine schlechte Zensur so ein warmherziges 
Persönchen zu einem zweitrangigen Wesen 
abstempelt. Ich möchte schreiben: „Theresia, 
du wirst im Leben immer das lernen, was du 
brauchst." Aber das geht ja nicht! Ich 
schreibe: „Theresia — Mathematik — vier." 

Als ich ihr das Zeugnis gebe, nimmt sie es 
aus meiner Hand, macht einen höflichen 
Knicks, schaut die Zensuren an, ich schaue 
Theresia an, voller Sorge. — Aber Theresia 
strahlt! — Ich bin wirklich überrascht und 
sage bedrückt: 

„Du hast doch in Mathematik eine ,vier'!" 
Einen Augenblick sieht sie mich etwas nach­

denklich an, dann aber leuchten ihre Äugen 
auf. 

„Ja — aber im Gesang habe ich eine, jeins'! 
Ich kann so schön singen . . . " ' • 

, j l hab -a Hüt ter l äroVn 
im Gamsgebüüüürg . . . w 

I m Lokal nebenan ist zuerst Stille tastet 
den Gästen; aber nach ein paar Minuten 
löst sich der Bann und am Stammtisch mi t 
der. Standarte, auf der ein Mops eingestickt 

i4s&- sagt einer: ' „Plärrn s? scho wieder, d ' 
Lercherln' wia d' Jochgeier — daß ma sein 
eigenes Wort nimmer versteht!" 

Die große Zeit des Nebenzimmers ist der 
Fasching. Da wird die trennende Holzwand 
entfernt und „Lokal" und Nebenzimmer wer­
den mit roten Lampions und Luftschlangen 
zu einem üppigen Lustgemach umgestaltet i 
Regelmäßig stellen sich dann die Geschäfts- j 
leute von ringsherum ein, der Bäcker, Metz- . 
ger, Schreiner, Eisenhändler, der Hutmacher 5 
und es werden Ballnächte gefeiert — Eintr i t t 
50 Pfennig, Garderobe extra, die Musiki ' 
sammelt. Der Buchhalter von nebenan mit?; 
dem Zwicker scheppert alle Jahre wieder i n 
seiner blechernen Rit terrüstung daher, d i e | 
wohlproportionierte Frau Bäckermeister gle i - j 
tet als feurige Andalusierin heftig transpi- ¡ 
rierend von Arm zu Arm. Die männliche Ge­
schäftswelt tanzt mit ihr, verzerrt lächelnd, . 
den Pflichttanz und fällt dann erschöpft au£ 
den Stuhl zurück. Das Fräulein Sopherl vom 
Rückgebäude brennt bald als Baby m i t 
Schnuller, bald als überschlanke Odaliske ein 
Feuerwerk von Augenblitzen zu den Herrén 
— Jünglinge bis mittlere Jahrgänge — ab. 

Hochzeiten sind wenige i m Nebenzimmer, 
die letzte war die von dem jungen auße r ­
planmäßigen Zivilsupernumerar mit seinen; 
Elfriede, und die Hochzeitsgäste haben sich; 
nach den Strapazen der Trauung wirklich an­
gestrengt beim Essen. Dem Rundschriftpla­
kat an die „titl. Herrschaften" im Fenster 
draußen neben dem Kaktus und den Gold­
fischen kommt demnach nur geringe Werbe­
kraft zu. So ist das Nebenzimmer oft leer,, 
ein paar Sonnenstrahlen blinken manchmal 
über den Fußboden, im Wandkastl der-
„Lerche" bohrt der Holzwurm, und vom Lokal 
und von der Welt draußen dringt der kleine 
Lärm herein; Autos hupen, Kinder schreien 
zuweilen, in der Küche wird lärmend abge* 
spült, Gäste kommen und gehen. 

I m einsamen Nebenzimmer schauen die ver­
staubten Photographien der hundert Jubi ­
lare und Mitglieder von der Wand herab. 
Und in der Ecke über dem Klavier starrt 
seit 37 Jahren mit wäßrigen Augen und 
herabhängenden Schnauzbartenden das ver­
gessene lebensgroße Brustbild des Dreiquar-
tal-Privatjes Alois Zacherl selig: des Grün ­
dungs- und Ehrenvorstandes des ebenfalls 
sanft entschlafenen Krankenunters tü tzungs­
vereins „Eintracht und Liebe". 

Kein Erbarmen 
Als Händel in London wirkte, kam ein 

Kantor zu ihm und bat ihn um Anstellung. 
Obwohl er weder den .Mann noch seine 
Stimme kannte, erlaubte Händel dem Kan­
tor, nicht nur im Chor, sondern sogar Solo 
zu singen. Der Kantor aber sang so schlecht, 
daß man ihn auspfiff. Da sagte Händel nach 
der Vorstelung zu ihm: „Ich bedaure Sie 
sehr, recht sehr, mein Guter. Gehen Sie i n 
Ihre Dorfkirche zurück. Der liebe Gott w i r d 
Ihnen Ihren schlechten Gesang gern verzeihen; 
bei diesen gottlosen Leuten hier i n London 
aber ist kein Erbarmen.M 



D I E E R S C H L I E S S U N G D E S N E G E V 

I n Israel beschäftigt man sieh mit großen Problemen. Falls sie auch nur teilweise 
verwirklicht werden können, werden sie dasGesicht dieses kleinen, aber energiegeladenen 
Staates grundlegend ändern. Doch zur Durchführung all dieser Pläne braucht man Geld, 
viel Geld und — Menschen. 

DER JORDAN 
entspringt auf dem Berg Hermon und durch­
fließt Palästina. Er ist die Lebensader des Lan­
des und ergießt sein Wasser in das Tote Meer. 

Die Bücher des Alten Testamentes sind 
für den nationalbewußten Israeli, 
auch wenn er nicht zu den orthodo­
xen Kreisen gehört, der Inbegriff sei­
ner Vorstellungswelt, aus der er 

Hoffnung und Ideen für die Zukunft schöpft. 
Wenn der Prophet einst verkündete, die Wüste 
werde statt Dornen Rosen tragen, so nimmt 
man nun den Propheten sozusagen beim Wort. 
Ben Gurion, Israels Ministerpräsident und 
großer alter Mann, hat das schwierige Pro­
blem der Kultivierung des gewaltigen Wü­
stenkomplexes zwischen Sinai und Totem 
Meer in Angriff genommen. 

In Beerscheba 
Das „Tor" zu r ,Wüs te Negev ist heute die 

Stadt Beerscheba, wo einst Abrahams Brunnen . 
stand. Die Stadt ist nun auch für die Tou­
risten, die nach Israel kommen, bereits zum 
Besuchsziel geworden. Von hier aus führt die 
große Straße durch die Wüste nach Eilat am 
Roten Meer. 

Aber nicht nur die Kulturpioniere und Tou­
risten zieht es nach diesem Schauplatz der 
Patriarchenerzählungen des Alten Testamentes, 
auch die Archäologen haben in der U m ­
gebung von Beerscheba ein reiches Ausgra­
bungsfeld gefunden. Im ganzen Gebiet von 
Beerscheba fanden sich Spuren zahlreicher 
menschlicher Niederlassungen. 

Immer wieder jedoch brausten über den 
Negev die Völker dahin, und bald waren die 
Spuren der alten Kulturen bei Beerscheba 
wieder ausgelöscht, bis erst die Israelis in 
xihseren Tagen das Land dem Leben wieder 
nähergerückt haben. 

Die nomadisierenden Beduinen, die Staats­
grenzen nicht kannten und heute nur unwillig 
respektieren, waren in den letzten Jahrhun­
derten die einzigen Bewohner dieses weiten 
Wüstengebietes südlich des Toten Meeres, 
das sich bis zum Roten Meer erstreckt. Mi t 
Nomaden können die Israelis natürlich ihre 
Ziele einer Wiederbesiedlung des Negev 
nicht durchführen. Man beschloß daher, die 
Beduinen seßhaft zu machen. Es handelt sich 
um etwa 20000 Araber, die nun in ihrer an­
gestammten Heimat angesiedelt werden. Unter 
Anleitung von Landwirtschaftsexperten lernen 
sie, wie man aus Ackerland Getreide und 
andere Früchte zieht und den Traktor bedient. 

Am Toten Meer 
A m großen Salzsee des Toten Meeres befinden 

sich heute bei Sodom, der Stadt Lots, Israels 

Kaliwerke. Unter der unerbittlichen Sonne, 
die das ganze Gebiet des Toten Meeres zu 
einem gewaltigen Hitzeofen macht, entsteht 
ein bedeutsamer Industriekomplex. Die A n ­
zahl der in Sodom beschäftigten Arbeiter, 
die bereits das halbe Tausend überschrit­
ten hat, soll sich in den kommenden fünf 
Jahren verdoppeln. Eine Eisenbahnlinie, die 
heute in Beerscheba endet, soll über die 
Hauptstadt des Negev hinaus verlängert wer­
den, um die aus dem Toten Meer gewonnenen 
Produkte nach dem Hafen Ashdod zu bringen. 

Eine wichtige Wüstenstraße verbindet die 
Kaliwerke bereits mit Eilat, der Hafenstadt 
im südlichsten Winkel Israels, die dort liegt, 
wo der Negev durch die trichterförmig zu­
sammenlauf enden Grenzen Aegyptens und Jor­
daniens zum Roten Meer hin auf schmälstem 
Gebiet eingeengt i s t 

Hafenstadt E i la t 
Seit sieben Jahren wi rd hier Pionierarbeit 

geleistet Wo man heute Wohnhäuser in mo­
dernem, eigenwilligem Stil sieht, standen vor 
wenigen Jahren noch armselige Araberhütten. 
Ueber 7000 Menschen wohnen heute bereits 
in Eilat, und man hofft, daß in einigen Jahr­
zehnten hier etwa 50 000 Menschen ihren 
Wohnsitz finden werden. 

Außer der Straße, die durch den Negev h in­
durch nach Beerscheba führt, ist Eilat durch 
einePluglinie, die in Tel Aviv ihren Ausgangs­
punkt hat, mit der großen Welt verbunden. 
Als Fluggast lernt der als Tourist nach Is­
rael kommende Fremde die in vielen Farben 
schillernde Wüste kennen und erleben. Einer 
der wichtigsten Pfeiler der Wirtschaft dieser 
Hafenstadt am Roten Meer sind die mehrere 
tausend Jahre alten Kupferminen von Timna, 
nördlich der Stadt Sie lagen zweieinhalbtau­
send Jahre lang vergessen da, bis sie von 
Archäologen i m Wüstensand wiederentdeckt 
wurden. I n seinem faszinierenden Bericht 
„Sinai, Land der Offenbarung", der nach 
neun Expeditionen erschien, die Georg 
Gerster zum Schauplatz der Berufung Moses, 
der Gesetzgebung und der Wüstenwanderung 
Israels unternommen hat, (im Verlag U l l ­
stein) kommt der mit den historischen Stät ten 
so vertraute Verfasser auch auf diese Kupfer­
minen zu sprechen, und schreibt: „Am Ein­
gang des Timnatals, unweit der Gruben, in 
denen die Minensklaven König Salomos Kup-
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DIE WÜSTE 
im Süden Israels wieder fruchtbar zu machen, 
hat sich Ben Gurion vorgenommen. Dazu gehö­
ren viele Menschen und große finanzielle Mittel. 

WISSENSCHAFTLICHE EXPEDITIONEN 
der Hebräischen Universität in Jerusalem durchforschten in mühevoller Arbeit zahlreiche 
Höhlen der Wüste Juda am Toten Meer. Man fand hier Papyrnsfragmente und andere Dinge, 
die m den Freiheitsitsmpl der Juden gegen die Römer e rinnern. Die Forschungen, geben weiter. 

JERUSALEM, DIE H E I L I G E STADT 
der Juden und der Christen, ist zweigeteilt Während die Altstadt zu Jordanien gehört, besitzt 
Israel die moderne Neustadt — Blick auf das Damaskustor, durch das an hohen Feiertagen, wie 
Weihnachten und Ostern, die christlichen Pilger von einem Staat zum anderen gelangen. 

auch weniger kostspielig, scheint die Gewin­
nung des Wassers aus dem Lebensstrom Pa­
lästinas, dem Jordan. Er ergießt sich im Nor­
den des großen Salzsees in das Tote Meer. 
Fü r seine großen Erschließungsprojekte benö­
tigt Israel jeden Tropfen des so kostbaren 
Nasses. Israel beschloß daher den Bau einer 
großen Wasserleitung vom Jordan zum Ne­
gev. Auf israelischem Gebiet soll er angezapft 
und sein Wasser nach Süden weitergeleitet 
werden. Das Jordan-Negev-Projekt steht seit 
fünf Jahren im Vordergrund der israelischen 
Wasserwirtschaft 

Schwieriger als die Beschaffung der finan­
ziellen Mittel für den Bau sind die mit dem 
Vorhaben entstandenen außenpolitischen Fra­
gen zu lösen. Die angrenzenden arabischen 
Staaten, besonders Jordanien, haben Israel 
nachdrücklich daran erinnern lassen, daß der 
Jordan ein internationaler Fluß ist. Er durch­
fließt auch das Gebiet Jordaniens, einer seiner 
Quellflüsse, der Banias, entspringt in Syrien, 
ein zweiter, der Hasbani, im Libanon. Schon 
wurden arabische Drohungen laut, die beiden 
Hauptquellflüsse abzuleiten, aber das würde 
nicht nur Kosten verursachen, sondern auch 
alle arabischen Anlieger des Jordan müßten 
sich mit diesem Plan einverstanden erklären. 

Das einfachste wäre es, einen Vertrag über 
die.Nutzung des Jordanwassers zu schließen. 
Die Araber aber wollen mit. Israel einen 
solchen Vertrag nicht abschließen, weil sie, 
wenn sie Israel als Vertragspartner akzeptie­
ren, sie auch dessen Souveränität als Staat 
anerkennen. 

Alte Kulturen 
Palästina nimmt unter den archäologisch 

bedeutenden Ländern eine einzigartige Stelle 
ein. „Es ist", schreibt W. F . Albr ight einer 
der bedeutendsten Erforscher und Kenner der 
Kulturen des Vorderen Orients, in seiner 
Dokumentation „Archäologie in Paläst ina" 
(bei Benziger, Köln), „das Sion der Juden, das 
Heilige Land der Christen" und das zweit­
heiligste Land der Mohammedaner. Es war 
nicht nur die Wiege des Judentums und des 
Christentums; es wurde durch den Einfluß 
den diese beiden auf den Islam ausübten, 
schließlich auch zur geographischen Heimat 
des Islams. Fromme Christen und Juden 
freuen sich, wenn über Personen und Stät ten 
der Bibel Neues bekannt w i r d ; die Histo­
riker- nehmen neue Berichte über die Welt, 
aus der die Bibel hervorgegangen ist, mi t 
Interesse entgegen. Die Kulturhistoriker wen­
den sich nach Palästina für Zeugen von den 
Anfängen der westlichen Kultur; Kulturan­
thropologen und Archäologen weisen immer 
wieder auf seine Bedeutung als geographische 
Brücke zwischen den Kontinenten und K u l ­
turgebieten hin. 

Eine große Zahl größerer und kleinerer 
Ausgrabungen wurde seit 1948 in den beiden 
Staaten Jordanien und Israel unternommen." 
Von den Ausgrabungen in Jordanien erwähnt 
Albright u. a. die von Jericho, Sichern, die 
im moabitischen Dibon, in Dothan und die be­
rühmten Grabungen bei den essenischen Sied­
lungen in Qumran und En feschcha, die die 
so wertvollen hebräischen Rollen und andere 
Dokumente aus der Zeit um Christus ans 
Tageslicht brachten. Die wertvollsten dieser 
Handschriften und Fragmente befinden sich 
heute im Besitz Israels, als kostbarer Schatz 
der Hebräischen Universität zu Jerusalem. 
Auf israelischem Boden wurden bedeutende 
prähistorische Ausgrabungen z. B. in Beer­
scheba, in Enan, am Galiläischen See und in 
Jaffa gemacht. 

Erlebnis der Wüste 
Der Tourist ist erstaunt zu erleben, wie­

viele „Sehenswürdigkeiten" die Wüste und 
ihre Umgebung bietet. Erinnern wi r nur an 
En Gedi, heute eine Oase mit tropischer Ve­
getation in den Schluchten der judäischen 
Wüste. Hier versteckte sich David vor König 
Saul. An den Freiheitskampf der Juden erin­
nert deren letzte Festung Massada, wo sie 
sich bis zum letzten Mann gegen die Römer 
verteidigten. In Schifta, (Subeita), einer aus 
byzantinischer Zeit stammenden Stadt im Ne­
gev, deren Blütezeit in das 5. und 6. Jahr­
hundert fiel, sind Straßen, Häuser und die 
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 Ausgrabungen eines Höhlendorfes, das um 
BEDUINENMARKT IN BEERSCHEBA, 4 0 0 o v . Chr. bewohnt war, besichtigen kann, 

der Hauptstadt des Negev. Hier kommen wö- zeigt die Gemeinschaftssiedlung (Kibbuz) von 
chentlich einmal, meist donnerstags, die Beda- Nir im die Jugend Israels bei tätiger Aufbau­
inen zusammen, um ihre Produkte (eilzubieten, arbeit 

MIT IHRER HERDE 
kommt die Beduinenfrau zur Wasserstelle in 
der Wüste. Früher besaß Negev, wie Ausgra­
bungen zeigten, mehr Wasserstellen als heute. 

fererz aus dem Sandstein befreiten, steht die 
moderne Kupferhütte Israels, die täglich zwan­
zig Tonnen Metall in Form von Kupfer­
zement herstellt Das Erz wird im Vorgelände 
des Werks abgebaut, solange Vorrat im Tage­
bau, in naher Zukunft auch unter Tag; be­
reits sind die ersten Stollen aufgefahren, 
welche die schräg einfallende Lagerstätte in 
den Berg hinein verfolgen. Timna verhüttet 
das blau-grüne Chrysokoll, ein Kupfererz, 
aus dem das Metall nicht durch Erhitzung, 
sondern nur durch Laugen mit Säure gewonnen 
werden kann. Fragt der metallurgisch unge­
bildete Besucher, der gerade die Kupferrö-
stereien König Salomos besichtigt hat, nach den 
Schmelzanlagen der modernen Hütte, erklärt 
ihm der Leiter des Timnswerkes liebenswür­
dig die umständlichen chemischen Verfahren, 
die hier den Dienst des Holzkohlenfeuers ver­
sehen, und beneidet bei sich still seinen K o l ­
legen Salomo, der es so viel einfacher hatte 
— mit dem Erz und mit den Touristen." 

I m Sommer 1961 wurde in Eilat mit der Er­
richtung einer Großanlage zur Umwandlung 
von Meereswasser begonnen. Das zugrunde­
liegende Verfahren wurde von einem israe­
lischen Ingenieur, Alexander Zarchin, entwik-
kelt. Mi t Hilfe der Salzwasserumwandlung 
auf dem Wege des Ausfrierungsverfahrens 
soll die Wüste Negev, die unweit der Küste 
des Roten Meeres beginnt, bewässert und 
kultiviert werden. 

Das Jordan-Projekt 
Für Israel ist die Fruchtbarkeit des Negev 

existenzwichtig. Leichter, und wahrscheinlich 
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BASSENKRAWALLE SIND HIERZULANDE . . . 
unbekannt, ja nicht einmal die landläufigen Vorurteile farbigen 
Studenten gegenüber halten ernsthafter Nachprüfung stand, wie 
unser nebenstehender Bericht feststellt Unbefangen wie die jungen 
Mädchen auf diesem Foto begegnen sich Weiß und Schwarz, Gelb und 
Braun in bundesdeutschen Hörsälen, arbeiten und wohnen einträchtig 
nebeneinander. Foto: Jorde 

Sechs Semester Liebe mit blonden Mädchen? 
Farbiges Studentenleben in Deutschland 

Ein Inder räumt mit Vorurteilen auf - Audi Wirtinnen sind besser als ihr Ruf 
Der junge Inder Prodosh Aich hat 

sich kürzlich an der Universität Köln 
Doktor-Lorbeeren mit einer Schrift 
erworben, die in deutschen wie in 
ausländischen Fachkreisen großes I n ­
teresse hervorgerufen hat. Aich, des­
sen Dissertationsschrift auf einer Um­
frage der UNESCO beruht und vom 
Auswärtigen Amt wie der Landes­
regierung in Düsseldorf unterstützt 
wurde, weist nach, daß alle Vorur­
teile über das Lehen farbiger Stu­
denten in der Bundesrepublik durch 
Gedankenlosigkeit hervorgerufen 
sind und einer ernsthaften Nachprü­
fung nicht standhalten. Das gilt für 
die Beschaffung eines möblierten 
Zimmers wie für den Umgang mit 
Deutschen, Zimmervermietern wie 
deren Töchtern und deutschen Kom­
militoninnen. 

Jeder zehnte Student an deutschen 
Universitäten und Hochschulen ist ein 
Ausländer, jeder vierzehnte ein Far­
biger. Werden diese zahlreichen I n ­
der, Afrikaner, Araber schlechter be­
handelt als ihre deutschen Studien­
kameraden, gelten sie als Menschen 
zweiter Klasse? Mi t großer Unbe­
kümmertheit weist der junge Inder 
Prodosh Aich in seiner Doktorarbeit, 
die am Wirtschafts- und Sozialwis­
senschaftlichen Institut der Universi­
tät Köln entstand, nach, daß alle 
derartigen Aeußerungen in das Reich 
der Fabel gehören. Der Nachweis be­
ginnt mit der Wohnungssuche: 73 
Prozent aller von Aich befragten aus­
ländischen Studenten haben schon 
am Tag ihrer Ankunft ein Zimmer 
gefunden, die übrigen 27 Prozent 
waren innerhalb einer Woche unter­
gebracht. Es ist auch falsch, wenn 
gesagt wird, Farbige fielen dem Ge­
schäftssinn ihrer Vennieterinnen 
leichter zum Opfer als Weiße. Aegyp-

ter und Iraner i n der Bundesrepu­
blik zahlen die höchsten Mietsätze, 
durchschnittlich 82 DM. Indonesier 
im Durchschnitt 80, Jordanier 76 und 
Inder 71 DM. Der Durchschnittssatz 
für deutsche Studenten liegt eben­
falls zwischen 70 und 80 DM. 

I n zahlreichen europäischen Publi­
kationen war in der letzten Zeit be­
hauptet worden, europäische Filme 
und eine vielfach zitierte „sexuelle 
Freiheit" in der Bundesrepublik locke 
einen immer größer werdenden Strom 
von farbigen Studenten aus Asien, 
Afrika und Lateinamerika nach West­
deutschland. Auch unter dem Vorbe­
halt, daß dies in Einzelfällen zu­
trifft, fand Aich doch bei der Mehr­
zahl seiner Kameraden auf entspre­
chende Umfragen nur ein nachsichti­
ges Lächeln. Auch die Annahme, 
Deutschland sei als ehemalige Nicht-
kolonial-Macht für Menschen aus 

Wachstumsländern besonders attrak­
tiv, ist falsch. Was junge Farbige 
nach Westdeutschland zieht, das ist, 
wie sich aus den Umfragen ergab 
• der gute Ruf der deutschen U n i ­

versitäten und Hochschulen, be­
sonders in naturwissenschaftlichen 
und technischen Fächern sowie 

• die sprichwörtliche Vorurteilslo­
sigkeit und Aufnahmebereitschaft 
der Deutschen, die In Entwick­
lungsländern viel gerühmt wi rd . 

So erklärten mehr als 60 Prozent 
aller befragten ausländischen Stu-

Dieser Hochzeitstag wird nie vergessen 
In Spanien steht das Haus der zwanzig glücklichen Paare - Menschenfreundlicher Hauseigentümer 

20 glückliche Hochzeitspaare geben 
sich hintereinander das feierliche Ja­
wort In einer langen Reihe nehmen 
sie die Glückwünsche des Priesters 
entgegen. Und dann treten sie vor 
die Kirche der nordspanischen Stadt 
Vitoria, wo die Einwohner diese 
große und ungewöhnliche Hochzeit, 
feiern. Noch mehr als die Hochzeits­
paare selbst- ist jedoch ein Mann M i t ­
telpunkt, dem diese geballte Portion 
Glück zu verdanken ist: ein Haus­
eigentümer, der sich vorgenommen 
hat, seine Wohnungen nur an wi rk ­
lich glückliche Menschen zu vermie­
ten. 

Gehört - notiert 
kommentiert 

Heutzutage regt man sich leicht 
über die Beharrlichkeit auf, mit 
der frühere Zeiten ihre großen 
Geister verkannten. Ga l i l e i . . . wie 
recht hat er gehabt Und wie sehr 
ist er von seinen Zeitgenossen ge­
geißelt und verurteilt worden. 

Der Fortschritt hat es, das muß 
gesagt werden, heute auch noch 
schwer, wenn er sich auf Neuland 
vorwagt. Vor gut einem Jahr wur­
de der bayerische Krebsarzt Dr. 
Issels zu einem Jahr Gefängnis 
verurteilt Heute neigt die Schul­
medizin, die sich danach noch von 
diesem Arzt distanziert hat, dazu, 
sich seine Methoden zur Bekämp­
fung des Krebses zu eigen zu 
machen. Als Dr. Issels vor Ge­
richt stand, war es für ihn noch 
strafbar, dem Krebs In der Haupt­
sache damit begegnet zu sein, daß 
er versuchte, die körperliche Kraft 
seiner Patienten beispielsweise 
durch eine besondere Ernährung 
zu erhalten. 

Heute hat Dr. Issels die Genug­
tuung, daß man auf medizini­
schen Kongressen über seine „im 
Namen des Volkes" verurteilte 
Methode spricht. Daraus ergibt 
sich für ihn die Chance, ein Wie­
deraufnahmeverfahren anzustren­
gen und durchzusetzen. 

Der Krebs gilt als Geißel der 
Menschheit. Aber die Voreiligkeit, 
mit der ungewohnte Wahrhelten 
wahrscheinlich seit Beginn des un­
zulänglichen Menschengeschlechts 
verurteilt werden, ist auch eine. 

Wohnungen sind in Vitoria, einer 
mittleren Industriestadt bei San Se­
bastian, so rar wie überall. Es ka­
men deshalb viele Interessenten, als 
Senor Garcia Izaguirre sein Haus 
fertiggebaut hatte und sich daran 
machte, die Wohnungen zu vermieten. 
Dem Hausherrn fiel bei dieser Ge­
legenheit zweierlei auf: daß es vor 
allem Brautpaare waren, die einen 
Hausstand gründen wollten und die 
Wohnungen am nötigsten hatten, und 
daß die Brautpaare trotz mancher 
materialler Sorgen am glücklichsten 
zu sein schienen. 

Daraufhin suchte sich Don Garcia 
20 Brautpaare aus, mit denen er 
Mietverträge abschloß. Und als diese 
Formalität erfüllt war, brachte er 
die neuen Mieter alle in der großen 
Empfangshalle seines Hauses zusam­
men, wo sie sich kennenlernen soll­
ten. Und als man auch das hinter 
sich hatte, machte der um das Wohl­
ergehen seiner Mieter so sehr be­
sorgte Hausherr einen Vorschlag: wie 
wäre es, so fragte er, wenn man das 
allseitige Glück, eine Wohnung ge-

ten. Ganz hat er das übrigens nicht 
geschafft Aber, so meinte er, wenn 
der erste Hochzeitstag vor 20 Türen 
stehe, werde er mit dem Feiern dort 
anfangen, wo er jetzt leider unfrei­
wi l l ig habe aufhören müssen. 

Eines ist übrigens so gut wie sicher: 
daß der Hochzeitstag in diesem Haus 
der Glücklichen niemals vergessen 
werden wird. Dafür sorgen nun 
20 Ehefrauen. 

Da soll man nicht die Bäume hoch­
klettern: Ehekrach im Bärenzwinger. 

Foto: Bachmann 

Dem Los verdenkt er Leben und Wohlstand 
Carlos Arias, Mexiko Citys Lokal­

meister im Dominospiel, mußte sei­
ne Ansichten über die Glücksgöttin 
Fortuna revidieren. Als passionier­
ter und mit allen Winkelzügen ver­
trauter Dominospieler bestritt er ihre 
Existenz' und behauptete, es käme 
im Leben wie auf dem Spielbrett nur 
auf Ueberlegung, Wissen und Vor­
ausberechnung an. Dasselbe sagte er 
auch einer Losverkäuferin, die ihm 
in seinem Stammcafe das letzte 

Verkäuferin. Hätte sie sich nicht über 
den Tisch gebeugt, wäre Arias ins 
Herz getroffen worden. Fortuna er­
wies sich gegenüber dem Skeptiker 
aber noch viel großzügiger. Vier 
Tage darauf gewann das Los und 
Carlos erhielt 25 000 Pesos. „Jetzt 
glaube ich, daß es so etwas wie 
Glück gibt", sagte er. „Es hat meinen 
Kindern nicht nur den Vater erhalten, 
sondern uns auch das Anfangskapi­
tal für ein Haus geschenkt" 

Zu sauber 
100000 Dollar verlangt Jacob El-

dar vom Besitzer eines Motels in De­
troit, weil er eine Glaswand für 
Luft hielt, hindurchging und sich 
schwere Schnittwunden zuzog. „Wäre 
die Scheibe nicht so sauber gewe­
sen, hätte ich sie erkannt. Infolge­
dessen muß der Wirt für den Scha­
den haften!" 

: Kunterbuntes Panoptikum 
• I m Abgeordnetenhaus des ame 
i rikanischen Staates Idaho begab 
• sich der Abgeordnete Eugene Snow 
• zum Rednerpult und wandte sich 
: nach den üblichen Einleitungswor-
; ten an seine Kollegin Edith M l l -
11er. Zur großen Ueberraschung 
: der Abgeordneten setzte er Frän-
• lein Miller in beredten Worten 
• auseinander, wie er dazu gekom-
: men sei, sich in sie zu verlieben. 
• Zum Schluß seiner Rede bat er | 
• sie um ihre Hand. Edith gab ihm : 
: unter dem tosenden Beifall der • 
: Abgeordneten ihr Jawort. 
• 5 
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denten, daß sie zu ihren Wirtsleuten 
einen über das übliche Maß hinaus­
gehenden guten persönlichen Kon­
takt haben. Am kontaktfreudigsten 
haben sich Inder und Aegypter er­
wiesen, ihnen folgen Jordanler, Indo­
nesier, Norweger und Iraner. Die ge­
ringsten Kontakte mit ihren deutschen 
Gastgebern haben junge Schwarz­
afrikaner. Aich warnt: daraus dürfe 
nicht auf eine angebliche Diskrimi­
nierung der Afrikaner geschlossen 
werden, denn diese lehnten es meist 
selbst ab, in eine engere Verbindung 
außerhalb ihres eigenen Lebenskrei­
ses zu treten. 

Die meisten farbigen Studenten 
wissen bei ihrer Ankunft in der 
Bundesrepublik lediglich, wo sich die 
Universität befindet und wie man 
sich dort anmeldet. Zu diesem er­
schütternden Ergebnis kommt Aich 
bei seiner Untersuchung der Kennt­
nisse von Deutschland. Die Sprach­
kenntnisse der Ausländer sind mär 
ßig, oft sogar schlecht 17 Prozent 
verstehen kein Wort Deutsch, wenn 
sie kommen, etwa die Hälfte hat nur 
einen Deutschunterricht bis zu vier 
Monaten gehabt Zwei Jahre jedoch 
sind nötig, um Deutsch fließend spre­
chen zu lernen und den Vorlesungen 
folgen zu können. Aich wiederholt da­
her eine Forderung, die bereits von 
deutschen Entwicklungspolitikern auf­
gestellt wurde: Das Studium i n 
Deutschland ist gut, aber besser ist 
es, Universitäten und Hochschulen in 
den Entwicklungsländern mit Hilfe 
deutscher und europäischer Lehrer 
aufzubauen. Dadurch werden Sprach­
schwierigkeiten auf ein Minimum re­
duziert, und die jungen Farbigen 
werden nicht auf eine gefährliche 
Weise ihrer gewohnten Umwelt ent­
zogen. Tatsächlich haben einige Re­
gierungen in Asien und Afrika in 
letzter Zeit Mühe gehabt ihre j u n ­
gen Bürger nach abgeschlossenem 
Studium zur Rückkehr zu bewegen. 
Aegyptische, persische, auch indische 
Aerzte und Sprachkundler bleiben 
vielfach lieber in Europa als nach 
Hause zurückzukehren. Damit aber 
verliert ihr Auslandsstudium seinen 
Sinn als praktischer Beitrag zur B i l -
dungs- und Entwicklungshilfe. 

Dschungel-Torturen als Liebesproben 

So geht's auch! 

funden zu haben, nun auch noch mit 
einer gemeinsamen Hochzeit kröne? 

So kam es, daß in Vitoria ein gan­
zes Haus mit immerhin 20 Wohnun­
gen Hochzeit feierte. Dabei kamen 
dem Hausbesitzer Don Garcia, aller­
dings Zweifel an seiner Idee, deren 
Opfer er nun wurde. Denn überall 
mußte er sich einladen lassen und 
beim Hochzeitsessen kräftig mithal-

Zwanzigstel eines Lotterieloses an­
drehen wollte. 

Seine Mitspieler überredeten ihn 
dann, aber doch in die Tasche zu grei­
fen. Als die Alte ihm das Los über 
den Tisch reichte, fielen Schüsse. 
Zwei Männer an der Theke waren in 
Streit geraten und schössen wi ld um 
sich. Eine der Kugeln traf die Los-

„Drum prüfe, wer sich ewig bin­
det . . . " Die 24jährige Stewardeß Ju-
dy Widdowson und der 28jährige 
Rene Mayer aus Basel haben diese 
poetische Mahnung ernst genommen. 
Als die beiden in leidenschaftlicher 
Liebe zueinander entbrannten, schien 
ihnen das alles noch kein ausreichend 
gesicherter Grund zum Aufbau eines 
gemeinsamen Lebens zu sein. Sie be­
schlossen, sich zu prüfen. Sie wol l ­
ten es ganz genau wissen, ob sie es 
fertigbringen werden, ein ganzes Le­
ben lang gut miteinander auszukom­
men. Und deshalb unterwarfen sie 
sich einer phantastischen Liebesprobe. 

Judy und René unternahmen eine 
fast 20000 Kilometer lange Reise 

durch die Dschungel und die Berg­
welt Südamerikas, fernab jeglicher 
Zivilisation. Sie wurden von Bandi­
ten gejagt Sie gerieten in eine Re­
volution. Drei Monate lang saßen sie 
auf einer Insel fest und erlegten 
wilde Ziegen, um sich ernähren zu 
können. Ihre Liebesprobe wurde zum 
abenteuerlichsten Abenteuerroman. 

„Eine sechs Monate währende Tor­
tur", sagte Judy. als sie wieder zu 
Hause war. „Aber", so fügt sie be­
friedigt hinzu, „sie hat bewiesen, daß 
wi r zusammen alles ertragen kön ­
nen, was einem auf dieser Erde w i ­
derfahren kann Und darauf kam es 
uns an. Jetzt fürchten wi r nichts 
mehr i m Leben, nicht einmal die Ehe." 

»̂MHMII IWNIWIttMlimiHimM» 

I Die kuriose Meldung 
Mr. John Barnes aus New York 

Hei einem „flic", einem Pariser 
Verkehrspolizisten, unangenehm 
auf, als er recht eigenwillig den 
Verkehr behinderte. Er mußte eine 
gebührenpflichtige Verwarnung in 
Kauf nehmen. Mr. Barnes ist der 
oberste Verkehrsfachmann von 
New YOTI^ der zum Studium des 
Straßenverkehrs nach Paris ge-

| kommen war. 
,H**MHHUHlwmMHIUIHHIIIMIMMM*H 
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Z u m * f a u f a$»m% 

Den „blinden Zufall" 
gibt es nicht 

In einem Lied heißt es: „Das Le 
ben ist ein Würfelspiel , w i r würfeln 
alle Tage" ; Gewinn oder Verlust, das 
sind in der Tat die Seiten unseres 
Lebens-Würfels. Eine Frage, die schon 
große Denker beschäftigte, ist die, 
ob diesem Auf und A b nun Zufall 
oder System zugrunde liegt. Dabei, 
um das Ergebnis vorwegzunehmen, 
zeigte sich, daß es den blinden Zu­
fall nicht gibt. Im Gegenteil : Mit Hil­
f e der sogenannten Wahrscheinlich­
keitsrechnung ist es möglich, den 
„Zu fa l l " zu berechnen. Zufall — was 
heißt das eigentlich? Die Mathemati­
ker haben die Antwort geprägt: Das 
ist der Eintritt eines bestimmten Er­
eignisses oder Erfolges innerhalb ei­
ner Reihe von gleichartigen Wür­
fen" . 

Zunächst machten die Männer, die 
dem Zufall sö unerschrocken mathe­
matisch zuleibe rückten, etwas Nahe­
liegendes: Sie nahmen Würfel und 
beobachteten, w ie oft bei — bei­
spielsweise 100 Würfen — gerade 
und ungerade Zahlen f ie len; dabei 
ergab sich immer eine Verhältniszahl. 
Es zeigte sich bei Ausdehnung des 
Versuches, daß, je höher die Zahl 
der Würfe lag, eine Annäherung des 
Verhältnisses zwischen geraden und 
ungeraden Zahlen stafffand. 

Wenn wi r also die geraden Zahlen 
für Unglück, die ungeraden Zahlen 
für Glück setzen, so sehen w i r , daß 
die Chancen ziemlich gleich sind. 
Selbstverständlich muß der Versuch, 
soll er zur Findung einer Formel füh­
ren, mit einer möglichst großen An­
zahl vörr Würfeln durchgeführt wer­
den. 

Wir f inden also, daß bei einer Serie 
gleichartiger Geschehnisse rein rech­
nerisch ermittelt werden kann, w ie 
häufig ein bestimmter Erfolg eintritt. 
Die Mathematiker nennen das die 
„relat ive Häufigkeit" . 

Toto- oder Lottofreunde haben des­
halb keinen Anlaß , verfrüht zu jubeln. 
Die Aufgabe, die Wahrscheinlichkeit 
der Auslosung bestimmter Zahlen zu 

berechnen, übersteigt selbst die Ka­
pazität moderner Elektronengehirne. 
Das hängt damit zusammen, daß bei­
spielsweise beim Lotto der Mathema­
tiker 49 „Merkmale" zu beobachten 
hätte. Um dabei wieder zu zuverläs­
sigen Häufigkeiten zu kommen, reicht 
die zwischen den Spielen verstrei­
chende Zeit von sieben Tagen nicht 
aus. Das Glück des einzelnen läßt sich 
also nicht berechnen. Die Wahrschein­
lichkeitsrechnung hat daher in den 
seltensten Fällen individuelle Bedeu­
tung. Sie ist vielmehr ein Hilfsmittel 
bei der Bewältigung und Steuerung 
von Massenproblemen, zum Beispiel 
im Rahmen der Risiko-Abschätzung 
bei Versicherungsgesellschaften. Hier 
heißt das Merkmal Tod und die so­
genannten Versicherungsmathemati­
ker sind bemüht, die Wahrscheinlich­
keit des Todeseintritts in einem be­
stimmten Alter auf Grund wechseln­
der Tendenzen zu untersuchen. 

Nach den errechneten Ergebnissen 
werden dann die Prämien festgesetzt 
Auch bei der Unfallverhütung, über­
haupt auf dem Gebiet des Verkehrs , 
spielt die Wahrscheinlichkeitsrechnung 
eine bedeutende Rolle. 

Kettenreaktion 
Mitten in der Nacht wurde Hugh 

Whitman in Beaver (Ohio) von hefti­
gen Zahnschmerzen befal len. Um 
ihn auszureißen, wickelte Whitman 
eine Schnur um den Vorderzahn, 
band das Ende der Schnur an die 
Zimmertür und schlug diese zu . Er-
getom*:' Durch die Erschütterung fiel 
die Lampe von der Decke, und zwar 
mit solcher Wucht, daß sich in dem 
Schlafzimmer in der Etage unter der 
Wohnung von Whitman ein schwe­
res Bild an der Wand über dem Bett 
löste und auf den schlafenden Mie­
ter f ie l . Der Mann mußte mit einer 
Kopfwunde ins Krankenhaus ge­
bracht werden. Was den Zahn von 
Whitman betrifft, so hat er sich um 
keinen Millimeter gelockert. 

ii 

lempel „gehen in die Emigration,, 
Die Archäologen der Welt bergen gemeinsam 

die Kunstgegenstände Nubiens 
Mit fieberhaftem Eifer arbeiten — 

einem Hilferuf der ägyptischen und 
der sudanischen Regierung und des 
Generaldirektors der UNESCO fol­
gend — im Niltal Arbeitsgruppen 
verschiedener Nationen. Sie wollen 
von den Kunstschätzen Aegyptens, 
die In wenigen J a h r e n für immer im 
Wasser des Nil-Staudammes ver­
schwunden sein werden , retten, was 
zu retten ist. Unter den Gruppen be­
findet sich auch ein deutsches Exper-
ten-„team". 

Als Vorgeschichtler verfluchen sie 
den Damm, der Kunstwerke ver­
schlingt, die nicht den Aegyptern und 
Sudanesen allein gehören, sondern 
der ganzen Menschheit, als Realisten 
wissen sie um die Notwendigkeit des 
Baues. Er soll weite Gebiete der Nu-
bischen Wüste fruchtbar machen, er 
wi rd die Bevölkerung Aegyptens vor 
Hungersnöten schützen, und er wi rd 
das untere Niltal vor Ueberschwem-
mungen bewahren. 

Was gilt mehr, Kunstwerke, die 
vor Jahrtausenden von genialen Hän­
den unübertroffen schön geschaffen 
wurden oder das Leben einiger zehn­
tausend Fellachen und ihrer hungern­
den K indern? Die Frage stellen heißt 
die Antwort geben. 

Warum jedoch die Eile? Der mäch­
tige Staudamm schießt zwar nicht in 
wenigen Monaten in die Höhe, doch 
das Ufer des Nils bildet nur die 
Sohle des künstlichen Sees. Schon 
im September 1963 wi rd das Wasser 
125 m hoch stehen. Das ist zwar 
nicht hoch an der Höhe der Stau­
mauer gemessen, doch die Kunstwer­
ke stehen samt und sonders auf 
ebener Fläche. Was bis 1963 nicht 
geborgen, oder in Fotos, Plänen und 
Skitzen erfaßt ist, ist verloren. Und 
was soll mit den vielen Kunstwerken 
in Zukunft geschehen? Die schönen 
freistehenden Bauten, zu denen die 
Tempel von Arnad.a,, Kalabsha, Dakka 
Kertassi und Dendur a l s ; wichtigste 
gehören, werden "umgesiedelt", sie 
werden abgetragen und an sicheren 
Plätzen, vorwiegend in neu gegrün­
deten Oasen . beiderseits des Stau­
dammes, wieder aufgebaut. 1 Hierbei 
dürfte es kaum 1 Schwierigkeiten ge­
ben. Erheblich komplizierter ist das 
Sanierungsproblem bei jenen Tem­
peln und Kapellen, die einst aus-Fei-

Raffinierte Methoden der Modespione 
Vor allem an den Pariser Schöpfungen interessiert 

Die französische Mode ist zwei­
fellos in der ganzen Welt tonange­
bend. Wenn sie aber auf den Welt­
märkten eine unbestrittene Ueberle-
genheit besitzt, so muß sie, um sie 
zu erhalten, tagtäglich nach neuen 
Formen suchen. Berühmte Mode­
schöpfer zermartern sich monatelang 
den Kopf, suchen, finden und ver­
wer fen . 

. J e d e der zweimal jährlich stattfin­
denden Vorführungen der neuen Kol­
lektionen schließt hohe Risiken In 
sich e in . Etwa zweihunderttausend 
Mark (umgerechnet 2 .400.000 Fr.) 
müssen je Kollektion aufgewendet 
werden . 2,4 Millionen Ff., ehe auch 
nur ein einziger Pfennig herein­
kommt. Die größte Gefahr liegt je­
doch kaum in einem Nichterfolg — 
die meisten Modelle gefallen näm­
lich dem Publikum — , sondern bei 
Modespionage in der Nachahmung. 

Seit Jahren führt die französische 
Polizei einen schweren Kampf gegen 
diese Spione, einen Kampf allerdings, 
bei dem die Gesetzeshüter nicht sel­
ten den kürzeren ziehen. Denn die 
Methoden, mit denen gearbeitet w i rd , 
sind im höchsten Grade raffiniert u. 
schwer kontrollierbar. 

Bei den Vorführungen der Kollek­
tionen werden , die Modelle mit in 
Puderdosen, Lippenstiften und Bro­
schen, in Armbanduhren, Regen­
schirmhüllen, Handtaschenverschlüs­
sen verborgenen winzig kleinen Pho­
toapparaten aufgenommen. Personen 
mit besonders starkem Erinnerungs­
vermögen halten die wesentlichen 

Merkmale eines Model lehtwurf es im 
Geiste fest und skizzieren diese, so­
bald sie nach Hause gekommen sind. 
Diese letzte Betrugsart ist übrigens 
eine der gefährlichsten Methoden, 
wei l es fast unmöglich ist, jemanden 
zu entlarven. 

Der Nachahmer kann auch mit ir­
gendwelchen Angestellten der be­
treffenden Modehäuser unter einer 
Decke stecken. Die in einer Aktenta­
sche oder in einem Strohkorb leicht 
zu verbergenden Modellschnitte wer­
den abends aus dem Atelier ge­
schmuggelt, während der Nacht ko­
piert und morgens heimlich wieder 
hineingebracht, so daß nicht der ge­
ringste Verdacht auftauchen kann. 

Die Käufer, im allgemeinen Inha­
ber großer Modegeschäfte, pflegen 
bei den Vorführungen der Kollektio­
nen mehrere Modellschnitte zu er­
werben — der Preis pro Schnitt be­
trägt etwa 1500 Mark — und sind 
dann berechtigt, diese erworbenen 
Modelle in beliebiger Zahl nachzuar­
beiten. Untersagt ist ihnen jedoch, 
diese Schnitte auszuleihen oder wei­
terzuverkaufen. Dennoch verständi­
gen sich zahlreiche Käufer verschie­
denster Nationalität untereinander, 
um ihre Modellschnitte auszutauschen 
So wurden in jüngster Zeit bei ei­
nem in der Modebranche Tätigen 
über vierzig Modellschnitte sicherge­
stellt, obwohl nur fünf Schnitte von 
ihm erworben worden waren . Die 
anderen stammten aus Amsterdam, 
Brüssel, Berl in, Barcelona, Madrid , 
Zürich und Paris. 

Wie gesagt, die Aufdeckung des 
Betruges ist nicht immer leicht. Ende 
1959 schritt man zur Festnahme ei­
ner Wiener Journalistin, die seit lan­
gem der Modespionage verdächtigt 
wurde. Dank der Mitarbeit von In­
terpol gelang es den französischen 
Gesetzeshütern in Paris, im Hotelzim­
mer der Journalistin eine erhebliche 
Zahl von Skizzen der laufenden Sai­
son zu beschlagnahmen. Diese Skiz­
zen sollten durch in Wien wohnende 
Mittelsmänner an eine New Yorker 
Organisation gesandt werden, die 
auf die Reproduktion französischer 
Modelle spezialisiert war . 

senmassiven herausgehauen wurden, 
also Höhlenkirchen darstellen. Dazu 
zählen die Bauten vom Beit al-Wali, 
Abu Oda und Wadi es-Sehui, die 
Ibrim-Kapelle und das Pennut-Mau­
soleum. Man wi l l sie Stein für Stein 
aus dem Felsen lösen und dann eben­
falls an» anderer Stelle neu errichten 
Aehnlich wird mit den Felsenreliefs 
und Felsen-Inschriften Verfahren wer­
den, während sich die Bergung der 
Fresken, bei denen es sich in erster 
Linie um kontische Malereien handelt, 
reltiv leicht bewerkstell igen lassen 
dürfte. 

Im Mittelpunkt aller Arbeiten wi rd 
die Rettung der berühmten Tempel 
von Philae und Abu Simbel stehen, 
die man aus historischen, künstleri­
schen und technischen Gründen nicht 
in die "Emigration" treiben w i rd . Der 
Bestand der Philae-Tempel ist schon 
seit 1902 bedroht, seit der Errich­
tung des ersten Assuan-Dammes, 
denn, neun Monate in jedem Jahr 
wird die Insel, auf der sich die Tem­
pel erheben, von den Nil-Wassern 
überflutet. Vom großen Heiligtum der 
Isis ragt dann nur ein winziges Stück 
der Dachzone über dem Wasserspie­
gel empor, während die übrigen In-

Unser Hausarzt berät Sie 

seltempel überhaupt nicht 
sehen sind. Die Kulturstätten! 
Philae, die zwischen den vierter! 
christlichen und dem zweiten] 
christlichen Jahrhunderts am 
wurden, sollen jetzt durch 1 
Damm gesichert werden , dessen! 
kosten sich auf rund 4 MillioneJ 
lar belaufen dürften. 

In ähnlicher Weise soll auoJ 
Simbel geschützt werden, das £ 
unter allen Kunstschätzen 'Nil 
Die beiden aus einer FelswaJ 
westlichen Nilufer herausgehif 
Tempel sind nicht nur von 
gleichlicher Schönheit, sondern[j. 
auch historisch die größte Bede! 
Sie wurden im 13. Jahrhunderl 
Christus auf Befehl Ramses 
Die Vorderfront des großen TeJ 
hat eine Höhe von 33 m und) 
Breite von 38 m. Viele Kolossl 
tuen, die jeweils 20 m groß sinl 
die Götter Horus, Amon und f 
sowie den sich selbst vergötilJ 
den Ramses darstellen, flankieret! 
Eingang zum Tempel inneren, i 
m tief in den Felsen reicht. 

Nach Prüfung der verschieds| 
Vorschläge hat man sich jetzt d 
geeinigt das altägyprische HeiliJ 
durch einen aus Steinen und! 
zu errichtenden Schutzwall zusidj 
der mindestens 300 m von denll 
pelfassaden, abgerückt ist. 

Schmerzhafte Schultersteife 
Das Schultergelenk ist wohl das Ge­
größte Bewegungsfreiheit hat. Außer­
dem werden über das Schulterge­
lenk relativ große Kräfte übertragen 
Dementsprechend braucht man sich 
night'ku w u n d e r n , . d a ß gerade das 
Schultergelenk vielerlei — häufig 
schmerzhaften — Störungen ausge­
setzt' ist. 

Da sind einmal die Verletzungen 
durch Ueberdrehung. Ich erinnere da 
nur an die typische Skiverletzung: 
Bei der Abfahrt bleibt ein .Skifahrer 
mit dem Stockteller an einem Hin­
dernis hängen. Beim Weiterfahren 
reißt der 'mit der Schlaufe am Hand­
gelenk hängende - Stock den Arm 
nach rückwärts. - Sturz, Schulterzer­
rung und evt. Riß der Gelenkkapsel 
sind die Folgen (deshalb bei Skiab­
fahrten Hände aus? den Stockschlau­
fen nehmen.) 

Länger dauernde; Ryhigstellung des 
Schultergelenkes, w ie bei Armverlet­
zungen vorkommen kann, führt beson 
ders bei älteren Menschen fast regel­
mäßig zu einer schmerzhaften Ver­
steifung dieses Gelenks, auch ohne 
daß es von vornherein geschädigt 
war . Deshalb stellt der Chirurg gerne 
einen Arm in abgespreizter Stel­
lung ("Stuka") ruhig. Das so beliebte 
Armtragetuch, bei dem der Arm am 
Körper angepreßt gehalten w i rd , ist 
dort gar nicht beliebt. 

Veränderungen der Halswirbel­
säule und , damit verbundene Reiz­
zustände der entsprechenden Nerven 
führen nicht allzuselten auch zu einer 
schmerzhaften Schultersteife. Daran 
muß man immer denken. Auch eine 
degenerative Veränderung des Ge­

lenks im Sinne einer ArmthraJ 
nicht zu vergessen. 

Die Behandlung'einer steifer*:] 
ter verlangt vom Arzt einige 
legung. Geht das Leiden von | 
Halswirbelsäule aus, ist diese i 
behandeln. Liegt eine Entzünd 
vor, ist nach Herden zu suchend 
ne, Mandeln). Daneben ist dasI 
lenk wieder zu' mobilisieren. Dill 
schleht durch abgestufte Beweg.! 
Übungen (Schwingungen mit 
Bügeleisen), durch WärmebehaniiJ 
(Kurzwel le , Fango) und Medik»| 
die teils innerlich eingenommen. 1 
gespritzt werden . In besondere« 
len kann auch eine Mobilisierung! 
Narkose nötig sein. 

A l le ärztlichen Maßnahmen ftt| 
jedoch nur zu einem Erfolg, 
der Patient intensiv • durch eisj 
Mitarbeit (Bewegungsübung) mitüj 

Kleiderverleih 
für Steuerzahler 

Gute Geschäfte' macht ein KWj 
Verleihinstitut, das in der 43. Sl| 
in Brooklyn (New York) , in der I1 

des Finanzamtes .seine Pforten i 
nete. Das Unternehmen leiht ¡1 
denweise alte verlumpte Kleider! 
Steuerzahler aus, die aus irgend*! 
ehern Grunde im Finanzamt ZÜ| 
haben und dort mit ihrem Aeußi 
einen schäbigen und herunterge^ 
menen Eindruck hervorrufen wo» 
In Spezialkabinen des Kleiden^ 
instituts können sich die Steuer! 
umziehen und „zurechtmachen"' 

Kurzgeschichte : Musterfahrer 
Die Stadtverwaltung hatte sich et­

was Neues ausgedacht. Was halfen 
schon die Strafen, Verwarnungen, 
Mahnungen zur Vorsicht und Hinwei­
sung auf gefährdete Menschenleben 
— die Verkehrsunfälle nahmen im­
mer mehr zu . Man mußte mal mit et­
was Positivem kommen. Also be­
schloß man, dem vorbildlichsten Au­
tofahrer ein Diplom auszustellen. 

Der große Tag war da . Die Mor­
genstunden verrannen, die Uhr schlug 
zwölf , der Nachmittag begann — 
und immer noch hatten die fieberhaft 
Ausschau hältenden Polizisten kei­
nen Autofahrer entdecken können, 
der des Ehrendiploms würdig gewe­
sen wäre . 

Da endlich tauchtee in Wagen auf, 
der das Entzücken aller Polizisten 
und der überwachenden Kommis­
sionsmitglieder erregte. Ganz ruhig 

und vorsichtig glitt er durch den 
Verkehr, vor jeder Straßenkreuzung 
hielt er an, und der Fahrer sah sorg­
sam nach links und rechts, ehe er 
weiterfuhr. 

Nachdem der Streifenwagen der 
Polizei eine ganze Stunde hinter dem 
vorbildlichen Autofahrer hergefahren 
war , überholte er ihn und man gab 
ihm das Zeichen zum Halten. 

Der Beamte kam nicht allein. Hin­
ter ihm drängten sich die Kommis-
sionsmitglieder. "Ich gratuliere . . . ! " 
sagte Stadtrat Bullerdick zu dem mo­
torisierten Musterknaben. "Sie haben 
das Diplom für den vorbildlichsten 
Kraftfahrer der Stadt gewonnen." 

Der Mann im Auto zögerte : "Sie 
entschuldigen, aber das ist gar nicht 
mein W a g e n . . . ich habe ihn nur 
von einem Bekannten ausgeliehen . 

„Das macht aoeh nichts!" r* 
die Gratulanten. "Auf . den fH 
kommt es an und nicht auf den' 
gen!" Stadtrat Bullerdick hatte *»1 
die Hand des merkwürdig füf 
Menschen schütteln können. 
Sie uns bitte nur ihren Namen; 
te er. 

"Müller" , sagte der AutoWI 
und seine Stimme war jetzt *1 
haftig ganz gebrochen. "Aber 
Herren verzeihen . . . i c h . . • 

"Und w ie ist die . Nummer 
F ü h r e r s c h e i n e s . . . ? " 

Und da geschah es , daß die g»'1 
Schar der strahlenden G ra fe l 
sich in eine niedergeschlagene1 

ergemeinde verwandelte. Denn 
vorbildliche Autofahrer sagte 
chen Gesichtes: "Das ist es ja . 
Ich habe noch gar keinen Wv 

schein. . . . ! " 

Die St. V i t h e r Ze i t i 
dienstags, donners l 
und Spiel*! . F r a u 

Die Katangakrise ist 
lent Tschombe hat sich i 
verständigt,' und schön < 
erneut von einer großen 
schütten. Die Hungersni 
chen. Seit Wochen gibt 
mehr, auch kein.Brot oi 
back. Fleisch ist seit 
mehr verkauft worden, 
sind die großen Eing 
„0d Hungerstod bedrol 
.raditionellen Nahrungs 
niok und Kochbananen 
ies Landes . kaum noc 
gebracht werden könne 
iransportmitteln und T 
iabethville hat man ni 
,ung der UNO-Aktion 
•cmsmitteltransporte me 
.alanga-Franc wurde v.i 
Jer Kurs gesetzt, der S 
tat im Außenhandel k 
Jevisen für Lebensmi 

aitenstehend die R 
iehung der NATIC 

.ERLE, welche stat 
am vergangenen Mc 
XUYSBROECK. 


